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Die Hexe von Nottingham

Vor wenigen Augenblicken hatte es die düstere Burg noch nicht gegeben. Nur den kahlen, nackten Felsen. Doch dann erschien aus dem Nichts heraus ein Mann. Er war gekleidet in einen silbernen Overall, einen blauen Mantel und einen den ganzen Kopf umschließenden Helm. Das Gesicht wurde von einer Maske verdeckt, auf deren Stirnpartie das Symbol der Ewigkeit, die liegende Acht, glitzerte, vor dem Hintergrund einer goldenen Galaxisspirale.

Der Mann hob die Hand. Leicht bewegte er zwei Finger. Die andere Hand berührte den blau funkelnden Kristall in der Gürtelschließe des Overalls.

Die Burg war plötzlich da. Hoch aufragende graue Mauern aus kaltem Stein. Ein großer Burghof. Wieder eine Fingerbewegung. Ein siebeneckiger Tisch entstand in der Mitte des Burghofes, glitzernd wie polierter Stahl. Nacheinander bildeten sich sieben Sessel, die mit ihrem Aussehen überhaupt nicht in den düsteren Burghof passen wollten.

Dann kamen sie.


Nacheinander, als habe jemand das Licht angeknipst und sie aus den Schatten geholt. Sechs weitere Gestalten, männlich und weiblich, ebenso gekleidet wie jener, der mit der Kraft seines Dhyarra-Kristalls die Burg geformt hatte. Nur durch die Symbole griechischer Buchstaben unterschieden sie sich voneinander; Symbole, die auf die Overalls gestickt und auf die Helme geprägt waren.

Sieben EWIGE der DYNASTIE hatten sich getroffen, um das Todesurteil über einen Menschen zu verkünden…

***

Die Frau hatte brandrotes Haar, das ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern floß. Unbestimmbar war ihr Alter - sie konnte zwanzig, aber auch 50 Jahre zählen. In Wirklichkeit waren es einige tausend. Weiß waren ihre pupillenlosen Augen und weiß das bis zum Boden reichende Gewand. Langsam trat sie aus dem Gebäude in den Hof hinaus. Sie stand noch unter dem Eindruck des Erlebnisses, das sie einige tausend Jahre lang vermißt hatte.

Sie träumte immer noch von dem weichen blauen Licht des Dhyarra-Materiesenders, der sie hierher geholt hatte. Nur langsam fand sie in die ernste Wirklichkeit zurück. Nacheinander sah sie die sieben Gestalten an, die in den Sesseln Platz genommen hatten. Sieben Vertreter der DYNASTIE DER EWIGEN!

Sieben, die sich nicht zu erkennen geben wollten.

Einer schwang jetzt mit seinem Sessel herum, hob seine Hand und deutete auf die Rothaarige. Er spreizte drei Finger auseinander.

»In die Mitte«, befahl er.

Dhyarra-Kraft wurde wirksam. Die magische Macht eines jener blauen, seltsamen Kristalle, mit denen man, waren sie stark genug, die Welt aus den Angeln heben konnte. Vorausgesetzt, man verstand sie zu benutzen…

Und nicht viele verstanden es.

Die Rothaarige fand sich in der Mitte des Siebener-Kreises wieder. Die Perspektive verschob sich. Sie glaubte während der Versetzung auch einem Verkleinerungsprozeß unterlegen zu sein. Sie stand auf der Tischplatte und fühlte sich, als sei sie nur 30 oder 40 Zentimeter groß. Obgleich sie stand, mußte sie zu den Sitzenden aufblicken, die zu wahren Giganten geworden waren. Langsam drehte sie sich einmal um sich selbst.

Sieben Augenpaare hinter den Sehschlitzen der Masken sahen sie an, und sie glaubte die Gnadenlosigkeit in ihren Augen zu erkennen. Diese sieben Männer und Frauen wollten ein Universum erobern.

Einer, dessen Symbol an Overall und Maske ihn als Beta auswies — er war jener mit dem höchsten Rang dieser Runde - begann zu sprechen.

»Du hast es gewagt, uns zu dieser Versammlung zu bitten«, sagte er kalt. Seine Stimme schnitt wie ein glühendes Messer in die gefrorene Seele der Rothaarigen. »Es muß schon etwas Außerordentliches sein. Ich kann mich erinnern, daß du verbannt wurdest, weil du einst versagtest. Oder bist du nicht jene, der wir Rang und Namen aberkannten?«

»Ich bin jene«, sagte sie.

Der Beta krümmte den rechten kleinen Finger. Die Rothaarige zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.

»Herr«, fügte sie hinzu.

Beta lehnte sich leicht zurück. Seine Handflächen berührten jetzt die beiden Sessellehnen.

Die Rothaarige fühlte sich von den Blicken der EWIGEN durchbohrt. Einst hatte auch sie zu ihnen gehört, zur geheimnisvollen DYNASTIE jener Unsterblichen. Wenige waren es, aber sie besaßen unglaubliche Macht. Sie beherrschten das Universum. Sie waren skrupellos.

Und jetzt wollten sie es zurückerobern.

Mit allen Mitteln, auch mit den radikalen. Alles war ihnen recht.

»Ich bat um diese Versammlung, ihr Edlen«, sprach die Rothaarige, »weil sich Entscheidendes ereignete. Es gelang mir, die Hölle zu einem Pakt mit uns zu bewegen.«

Beta sprang auf.

Er brüllte!

»Das ist lächerlich! Das schafften andere vor dir! Und du behauptest, daß es dir gelang? Dir, der Versagerin, der Verbannten? Du lügst! Und wir durchschauen deine Lüge! Wie dumm bist du eigentlich?«

»Verzeih, Herr«, sagte sie. »Doch ich lüge nicht. Es gelang mir wirklich…«

»Es gelang der Hölle, dich zu einem Pakt zu zwingen! Und sie entsandten dich als Unterhändlerin. Ist es nicht so?«

»Ja«, keuchte sie erschauernd. »Ja, Herr…«

Beta beugte sich vor. Seine ausgestreckte Hand berührte den Kopf der stark verkleideten Rothaarigen. Im gleichen Moment entstand über ihr ein Bild, eine Projektion dessen, woran sie sich unter dem Zwang Betas erinnerte. Der Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe funkelte hell.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß berührte die Rothaarige mit der linken Hand. »Mein glückloser Vorgänger nannte dich eine Ausgestoßene, eine Versagerin. Was bedeutet das?«

Die EWIGE sah an ihm vorbei in endlose Fernen. Sie trauerte ihrem zerstörten Dhyarra-Kristall nach.

»Es ist lange her, so lange, daß ich selbst nicht mehr genau weiß, wann es geschah. Doch seit Jahrhunderten bin ich auf dieser Welt. Ich versagte bei einem Geheimaultrag. Die Bestrafung war Verbannung. Zur Erde. Ich verlor meinen Rang und meinen Namen, und ich kann mich an beides nicht mehr entsinnen. Mit Mühe konnte ich meinen Dhyarra-Kristall retten. Doch auch der ist nun dahin. Mir bleibt nichts mehr.«

Eysenbeiß grinste. Er sagte: »Es gibt eine Möglichkeit, dich zu rehabilitieren.«

»Das ist unmöglich. Jetzt erst recht nicht mehr«, flüsterte die Rothaarige.

»Oh. Vergiß nicht, welche Macht ich jetzt besitze. Ich bin der Herr der Hölle. LUZIFER tritt niemals in Erscheinung. Ich bin derjenige, der über Wohl und Wehe entscheidet, und ich entsinne mich, daß du mich auf meinem Weg zu diesem Thron ein wenig unterstützt hast. Erinnerst du dich deinerseits an unseren Pakt? Du verhilfst mir in der Hölle zur Macht, und ich öffne der DYNASTIE den Planeten Erde und das Universum. Das eine ist geschehen, das andere wird geschehen. Und du wirst es sein, die der DYNASTIE meine Botschaft bringt, daß Zusammenarbeit angesagt sei. Sie werden dich belohnen, dir deinen alten Rang wiedergeben. Du mußt eine Alpha gewesen sein, bei der Macht deines Kristalls.«

»Ich weiß es nicht mehr«, wiederholte sie.

»Du wirst deine Chance nutzen. Du wirst die DYNASTIE zu neuem Glanz führen.«

Die Gedankenbilder erloschen. Zwischen den sieben EWIGEN schien die Luft zu knistern.

»Was verspricht er sich davon, dieser Dämonische, der nun Satans Ministerpräsident und somit Herr der Hölle ist?«

»Die Hölle ist die Brutstätte der Intrigen und des Bösen. Wir können nicht vertrauen.«

»Diese Verbannte hat nun auch ihren Kristall verloren! Sie ist unglaubwürdig!«

»Schon Belial schloß als Fürst der Finsternis einen Pakt mit unsere damaligen ERHABENEN. Doch der Pakt erlosch, als Belial starb. Luzifuge Rofocale wandte sich gegen uns. Sein Nachfolger will den Pakt erneuern…«

»Wir sollten fragen, was er uns zu bieten hat. Hochtrabende Worte… wir sind Hunderttausende von Jahren ohne die Unterstützung der Hölle zurechtgekommen, und es wird uns auch weitere Hunderttausende von Jahren gelingen.«

»Laßt sie reden, die verbannte Versagerin.«

Beta hob die Hand. »Wir hören.«

Die Rothaarige fühlte sich sichtlich unbehaglich in diesem Kreis. Aber sie mußte die Chance nutzen, die Eysenbeiß ihr versprochen hatte. Die DYNASTIE war gespalten. Jene, zwischen denen sie stand, gehörten der radikalen Gruppe an, die Eroberung und Machtgier auf ihre Fahne geschrieben hatten. Doch es gab noch eine andere Gruppe. Wie groß und wie einflußreich sie war, wußten weder Eysenbeiß noch die Rothaarige, die jahrhundertelang isoliert gewesen war. Doch jene andere Gruppe, die ein friedliches Zusammenleben und Zurückhaltung in allen Dingen vertrat, scharte sich um den ERHABENEN.

Ted Ewigk, der Friedensfürst, wie er von den Aggressiven spöttisch genannt wurde. Jener Nachfahre des Abtrünnigen Zeus. Jener, der aus dem Nichts gekommen war, um sich zum Herrscher aufzuschwingen, nachdem der frühere ERHABENE mit seinem Sternenschiff verglühte. Und daran trugen nicht zuletzt Menschen wie Zamorra, Ewigk, Aurelian, Ullich und Möbius die Schuld. Und Merlin…

»Ihr seid nicht zufrieden mit dem ERHABENEN Ted Ewigk«, sagte die Rothaarige. »Er verfolgt nicht eure Ziele. Er will, daß die DYNASTIE ein Schattendasein im Universum führt. Ihr wollt einen anderen ERHABENEN. Eysenbeiß weiß wie alle anderen, daß einige der verbliebenen Alphas versuchen, einen neuen Machtkristall zu schaffen. Doch noch gelang es niemandem. Warum wollt ihr so lange warten?«

»Weil es nicht möglich ist, mit einem niedrigeren Kristall einen stärkeren zu bekämpfen!« schrie Beta sie an. »Närrin, hast du selbst das vergessen?«

»Nein, Herr!«

»Dann sollte dir klar sein, daß wir warten müssen, bis einer von uns einen neuen Machtkristall erschafft, um sich Ted Ewigk im Zweikampf entgegenzustellen!«

Die Rothaarige schluckte.

Sie selbst hatte versucht, ihren eigenen Kristall zu erhöhen. Es hätte ihr gelingen können. Ihre geistige Kraft reichte dazu aus. Doch die Umstände waren gegen sie gewesen. Zamorra, Tendyke… sie hatten zugeschlagen und ihr die Möglichkeiten genommen. Und als sie Eysenbeiß im Kampf gegen Luzifuge Rofocale und Leonardo de-Montagne unterstützte, war ihr eigener Kristall zerstört worden. Damit war ihre Chance vertan. Sie konnte versuchen, sich einen neuen Kristall zu erschaffen, doch es würde lange dauern. Zu lange. Bis sie soweit war, waren andere weiter. Für diesen Rückschlag haßte sie Zamorra und seine Helfer.

»Ted Ewigk ist verletzt. Er befindet sich in einem Hospital. Er wird von einem oder mehreren seiner treu ergebenen Leibwächter abgeschirmt. Mit der Macht der Hölle kann man ihn töten.«

»Ein Machtkristall und der Kristall eines hochrangigen Leibwächters… sie hat den Verstand verloren«, rief ein Gamma.

Beta ließ sich wieder in seinen Sessel sinken.

»Es wäre der erste Schritt der Hölle, den Pakt zu festigen. Die Hölle wird Ted Ewigk für euch beseitigen.«

»Aha«, machte Beta. »Das will ich sehen.«

»Es wird geschehen. Werdet ihr dem Bündnis dann zustimmen?«

»Wir beraten!«

Um die Rothaarige bildete sich eine undurchdringliche Hülle. Sie vermochte nichts mehr wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Sie wartete geraume Zeit, bis sich die Hülle wieder auflöste.

»Wir haben beschlossen«, sagte Beta.

Erwartungsvoll starrte die Rothaarige ihn an.

»Wir sind - mit Vorbehalt - einverstanden. Höre, was wir dir befehlen, namenlose Verbannte ohne Rang. Wir bieten dir die Möglichkeit, dich zu rehabilitieren. Hast du Erfolg, so wirst du den Omega-Rang erhalten. Dann steht dir die Möglichkeit offen, dich weiter zu bewähren und die Rangleiter wieder hinaufzusteigen. Wie weit, liegt bei dir. Doch bei dir liegt es auch, dich für die Aufhebung der Verbannung zu qualifizieren.«

»Was soll ich tun?«

»Du wirst beobachten«, sagte Beta. »Du wirst in unserem Auftrag - in unserem, nicht im Auftrag der Herren der Schwefelklüfte - aus nächster Nähe beobachten, ob und wie Eysenbeiß Ted Ewigk vernichten läßt oder selbst vernichtet. Denn uns ist nicht damit gedient, daß er später einen weiteren ERHABENEN vernichtet. Daher müssen wir wissen, auf welche Weise es geschieht. So können wir später vor Überraschungen sicher sein. Du wirst uns Bericht erstatten. Und du wirst auch herausfinden, was hinter den Ankündigungen dieses Eysenbeiß steckt. Was verbirgt er? Sei unsere Spionin. Arbeite zu unserer Zufriedenheit.«

»Wie kann ich euch Nachricht geben, ihr Edlen?«

»Schaffe dir einen Dhyarra-Kristall«, sagte Beta kühl. »Nun aber hast du unsere Erlaubnis, zu gehen.«

Er machte wieder eine Handbewegung. Von einem Moment zum anderen befand sich die Rothaarige nicht mehr auf der Tischplatte, sondern vor dem Portal, das ins Innere des Burggebäudes führte.

Die sieben EWIGEN ignorierten sie. Lautlos sprachen sie miteinander durch die Kraft ihrer Gedanken und ihrer Kristalle. Die Rothaarige wußte, daß sie zu gehen hatte.

Sie betrat das Gebäude und den Materiesender, dessen blaues Leuchten sie aufnahm und an den Ort zurückstrahlte, von dem sie hierher gekommen war…

Sie sah nicht mehr, wie die Versammlung der sieben sich auflöste. Wie einer nach dem anderen verschwand, wie abgeschaltet. Und sie wäre verblüfft gewesen, wenn sie gewußt hätte, daß dem wirklich so war. Hier in diesem Burghof befanden sich nur Abbilder, dreidimensionale und lebensechte Projektionen der EWIGEN, die sich an verschiedenen Stellen der Welt oder gar außerhalb derselben befanden.

Beta blieb noch zurück. Nacheinander löschte er Sessel und Tische, dann die Burg aus, bis er endlich selbst ebenfalls verschwand.

Nur die kahlen, schroffen Felsen blieben zurück.

Und der kalte Hauch des Todesurteils für Ted Ewigk, den ERHABENEN…

***

Schwarze Flammen loderten. Das düstere Glosen strahlte verzehrende Hitze aus. Die massiven Steinblöcke, aus denen die umgebenden Wände bestanden, glühten förmlich. Und doch vermochte die unglaubliche Hitze des immerwährenden Feuers jene nicht zu verbrennen, die sich in diesem Raum aufhielten.

Kaum jemand hatte ihn jemals betreten dürfen. Selbst die höchsten Dämonenfürsten erschienen hier nur, wenn sie gerufen wurden.

Einst war es Luzifuge Rofocale gewesen, der sie rief. Doch nun residierte hier kein Dämon mehr, soñdern ein Mensch. Ein Sterblicher, der sich durch Macht und Intrigen auf diesen Thron gesetzt hatte. Luzifuge Rofocale war geschwunden, als ihm Magnus Friedensreich Eysenbeiß mit all seiner erworbenen Macht entgegentrat. Der Ju-Ju-Stab, absolut tödliche Waffe gegen jeden echten Dämon, hatte Luzifuge Rofocale bezwungen.[1]

Jetzt war Eysenbeiß der Stellvertreter Satans. Was den ranghohen Dämonen ebensowenig gefiel wie dem Fürsten der Finsternis, dessen Barater Eysenbeiß früher gewesen war. Doch LUZIFER, der Höllenkaiser, hatte die Erhöhung des Sterblichen gebilligt!

Aber den Dämonenfürsten nicht verboten, gegen ihn zu intrigieren und zu kämpfen, sofern sie es sich zutrauten, sich offen gegen den Meister der Intrige zu stellen…

Wie üblich trug Eysenbeiß seine braune Kapuzenkette und die Maske aus purem Silber, die sein Gesicht verbarg. Unter der Kapuze verborgen hing das Amulett vor seiner Brust, der Fünfte des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana.

Vor ihm stand jetzt die Rothaarige. Sie überbrachte Eysenbeiß die Entscheidung der sieben hohen EWIGEN.

»Sie warten auf Eure Vorleistung, Herr«, erklärte sie. »Ihr müßt Ted Ewigk töten lassen, erst dann sind sie bereit. Eure Angebote zu akzeptieren. Und sie wollen wissen, was hinter Euren Worten steht. Was bringt Euch dazu, mit ihnen zu paktieren? Denn Ihr habt nun die höchste Macht, die zu vergeben ist in dieser Sphäre.«

Eysenbeiß lächelte kalt unter seiner Maske, die nur das Funkeln seiner Augen durchschimmern ließ.

»Es ist mein Dank für deine Hilfe. Damit biete ich Deiner Art Unterstützung an. Und sie wie ich arbeiten daran, dem Bösen zur Herrschaft zu verhelfen. Das ist alles.«

»Werden sie es Euch glauben, Herr?«

»Mögen sie zweifeln. Irgendwann werden sie wissen«, sagte Eysenbeiß. »Nun, ich pflege meine Versprechungen zu halten.« Manchmal, wenn es mir nützt, setzte er in Gedanken hinzu. »Ich werde den Auftrag erteilen.«

»Ich habe eine Bitte, Herr«, sagte die Rothaarige.

»Sprich.«

»Ich bitte um Eure Erlaubnis, an dieser Unternehmung teilnehmen zu dürfen.«

»Warum?«

»Ich will lernen«, sagte sie.

Du lügst, dachte Eysenbeiß bei sich. Ich durchschaue dich. Sie haben dir Versprechungen gemacht, die über meine hinaus gehen. Ich darf dir nicht mehr trauen.

»So geh«, sagte er. »Ich sende dich dorthin, wo es beginnt. Du wirst den Auftrag überbringen. Vielleicht ist es sogar ganz gut, wenn du dabei bist. Du kennst als EWIGER die Schwachpunkte deiner Art. So überbringe denn meinen Befehl, beobachte, hilf und berichte mir.«

»Ich höre und gehorche, Herr.« Sie verneigte sich tief.

Wem? fragte sich Eysenbeiß. Mir oder den EWIGEN?

Er kannte die Antwort doch längst…

***

Robert Tendyke, der Abenteurer, hatte sich in New York wieder von Professor Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval getrennt. Er kehrte nach Florida zurück, um auf seinem dortigen Anwesen wieder einmal nach dem Rechten zu sehen.

Auch Zamorra zog es wieder zum Château Montagne zurück, seinem Schloß im Loire-Tal in Frankreich. Zu lange hatten sie jetzt schon auf dem amerikanischen Kontinent zu tun gehabt. Es wurde Zeit, daß sie sich wieder einmal daheim sehen ließen.

Bill Fleming war schon vorher verschwunden. Der Dämon, der ihn in seinen Klauen gehabt hatte, war vernichtet worden. Tandy Cant alias T’Cant, der im Auftrag des Fürsten der Finsternis tätig war, gab es nicht mehr. Aber Bill, Zamorras ältester Freund und früherer Kampfgefährte, war nach wie vor verblendet. Er hatte Zamorra keine Möglichkeit gegeben, die Beeinflussung seines Geistes zu durchbrechen. Er war einfach verschwunden, nicht ohne Zamorra, Nicole und Tendyke Mörder geschimpft zu haben. Er hielt T’Cant nach wie vor für ein menschliches Wesen, für ein Mädchen, in das er sich verliebt hatte.

Zamorra hoffte, daß Bill irgendwann wieder zur Besinnung kommen würde. Vorläufig war er untergetaucht. Er hatte sogar unter Mordverdacht gestanden und war vom FBI gesucht worden. Dieser Verdacht aber hatte sich inzwischen wieder zerschlagen. Dennoch stand Bill mittlerweile im Zwielicht.

Doch daran war vorläufig nichts zu ändern. Zamorra wußte nicht, wo er Bill suchen sollte. Er kannte zwar die Gewohnheiten seines Freundes, aber es gab etliche »Verstecke« für den Historiker, und sie alle abzusuchen würde Zeit und Geld kosten.

»Eines Tages taucht er wieder auf, und dann kümmern wir uns um ihn«, sagte Zamorra, während sie im Flugzeug saßen und sich London näherten. Die überschallschnelle Concorde legte die Distanz zwischen Amerika und Europa in kürzester Zeit zurück. Nicole Duval befaßte sich bereits damit, die Uhren wieder entsprechend vorzustellen, um sich der Mitteleuropäischen Zeit anzupassen.

London, Heathrow Airport, war für sie vorläufige Endstation.

»Eigentlich«, hatte Zamorra vorgeschlagen, »könnten wir einen kurzen Zwischenstop einlegen und Ted Ewigk einen Besuch abstatten. Wir haben ihn eine kleine Ewigkeit lang nicht mehr gesehen, und ich möchte doch gern aus erster Hand erfahren, wie weit seine Heilung fortgeschritten ist.«

»Und ob überhaupt«, schränkte Nicole ein. »Den Telefonaten nach sieht das alles sehr traurig aus…«

Da sie ohnehin über London nach Lyon flogen, war es also eigentlich kein Umweg. Der einzige Zeitaufwand würde darin bestehen, von London aus nach Leicester in Mittelenglànd zu fahren.

So hatten sie nur bis London gebucht. Inzwischen näherte der Flug sich seinem Ende. »Wenn wir schon in London sind, könnten wir ja auch Babs Crawford einen Besuch abstatten«, erinnerte Nicole. »Auf die paar Stunden kommt es denn auch nicht mehr an.«

Zamorra stimmte zu. Babs Crawford war die ehemalige Lebensgefährtin des Scotland Yard-Inspektors und Halbdruiden Kerr, der ausgerechnet durch Zamorras Zauberschwert Gwaiyur umgekommen war, als er Magnus Friedensreich Eysenbeiß, den einstigen Hexenjäger, zur Strecke bringen wollte. Gwaiyur hatte sich selbständig gemacht und außerhalb der Kontrolle Zamorras Kerr erschlagen. [2]

Kerrs Tod war für alle und ganz besonders für Bags ein harter Schlag gewesen. Und wenn Zamorra und Nicole Zeit erübrigen konnten, dann besuchten sie Babs, die immer noch nicht ganz über den Tod ihres langjährigen Gefährten hinweggekommen war.

Die Concorde drehte zwei Runden über London, ehe sie Landeerlaubnis bekam. Zamorra und Nicole brachten die Kontrollen hinter sich, dann holten sie ihren Wagen ab. Der grüne Jaguar wurde von der Londoner Filiale des weltweiten Möbius-Konzerns gewartet, mit dessen Chef Zamorra gut befreundet war, und stand jederzeit abrufbereit zur Verfügung, wenn der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin sich in England aufhielten. Wenig später befanden sie sich bereits auf der Fahrt durch den dichten Londoner Innenstadtverkehr zu dem Reihenhaus, in dem Babs ihre Wohnung hatte.

Sie ahnten nicht, daß ihr England-Aufenthalt wesentlich unruhiger verlaufen sollte, als sie es geplant hatten…

***

Bess Saunders war eine Hexe, und Dan Tracey wußte es nur zu genau.

Aber das hinderte ihn nicht daran, die Nächte mit ihr zu verbringen. Am vergangenen Abend hatten sie an einem Hexensabbath teilgenommen und sich köstlich darüber amüsiert, wie der Leiter des Hexenzirkels seine Anhänger förmlich für dumm verkaufte. Er nutzte eine Modeerscheinung aus, die schon seit Jahren anhielt. Allein in London gab es einige Dutzend Hexenzirkel, von denen die meisten allen möglichen und unmöglichen Hokuspokus betrieben, nur keine echte Magie. Die wirklichen Hexen konnte man an den Fingern beider Hände abzählen. Bess Saunders gehörte zu ihnen, und sie hatte den Magus des Zirkels, wie er sich nennen ließ, sofort durchschaut. Von Magie, weder von Weißer noch von Schwarzer, hatte er keine Ahnung. Wenn er einen Sabbath oder eine Schwarze Messe zelebrierte, war das nur Schau und der stets erfolgreiche Versuch, den Teilnehmern und Anhängern seines Zirkels das Geld aus der Tasche zu ziehen.

Trotzdem nahm Bess des öfteren auch an den Veranstaltungen dieses und anderer Scharlatane teil. So fand sie selbst neue Informationsquellen, neue Partner und zuweilen auch Opfer. Zumindest war es aber für sie recht amüsant.

Den Rest der Nacht hatten Bess und Dan auf ihre Weise genutzt. Die Hexe richtete sich halb auf und ließ zwei Fingerkuppen über Dans noch schweißglänzende Haut gleiten. »Die Sonne ist schon aufgegangen«, sagte sie leise. »Du wirst wieder zu spät zur Arbeit kommen.«

»Es wird wieder keiner bemerken«, gab er trocken zurück. »Schließlich habe ich ja so einiges von dir gelernt.«

»Es hilft nicht immer«, sagte sie und küßte ihn erneut. »Übertreibe es nicht.«

»Hätte ich den Wecker stellen sollen? Störungen dieser Art mag ich nicht.« Dan Tracey gähnte ausgiebig »Ich glaube, ich werde mich für heute überhaupt krank melden. Die Sonne wird auch wieder untergehen, ohne daß ich meinen Beitrag dazu leiste.«

»Spinner«, lächelte sie. Sie bewegte eine Hand. Die Vorhänge am Fenster glitten raschelnd zur Seite. Es wurde hell im Zimmer.

»Muß das sein?« protestierte Dan. Er griff nach der Hexe, um sie wieder in seine Arme zu ziehen. Aber sie entwand sich ihm mit einer geschickten Drehung.

»Ich mache uns Frühstück, all right? Danach können wir uns überlegen, ob du wirklich eine Krankmeldung fälschen willst oder doch noch fährst…«

»Wenn ich dich so sehe«, sagte er genießerisch, »ist die Entscheidung längst gefallen.«

Bess Saunders warf das lange schwarze Haar zurück. Sie trat ans Fenster und sah hinaus. Draußen erhoben sich die grauen Häuserfassaden der Kleinstadt, in der sie eine unauffällige Zweizimmerwohnung ihr eigen nannte. Niemand ahnte, womit sie sich wirklich beschäftigte. Schwarze Magie… Krankheitszauber, Schadzauber, Totsprechen, … es war erst wenige Tage her, daß sie für einen ihrer höchst wirksamen Zauber ein fürstliches Honorar entgegengenommen hatte. Die Ärzte rätselten immer noch über die Todesursache eines Kaufhauskettenbesitzers…

Das Grau der Häuser ödete die Hexe an. Aber sie wußte, daß sie sich nicht einfach in der grünen Landschaft verkriechen konnte. Sie brauchte ihre Verbindungen, sie brauchte den Kontakt zur Zivilisation. Die alten Zeiten waren vorbei, wo eine Hexe als altes, verhutzeltes Kräuterweiblein mit Katze und Rabe auf den Schultern in einer ärmlichen Hütte im Wald lebte. Noch besser wäre für sie London gewesen, aber London war ihr zu groß und zu hektisch. Nottingham war ein Kompromiß. Trotzdem mochte sie die Städte nicht.

Sie wandte sich vom Fenster ab, lächelte Dan verführerisch zu und huschte nackt aus dem Zimmer hinüber in das kleine Wohnzimmer mit Kochnische.

»Was, bei Put Satanachias Ziegengehörn, tun Sie hier?« stieß sie hervor.

Die rothaarige Frau lächelte sie aus dem Ledersessel heraus geschäftsmäßig kühl an.

***

»Ihr kommt immer so unangemeldet«, beschwerte sich Babs Crawford. »Es ist nett, daß ihr wieder einmal hier seid - aber ich habe wenig Zeit. Ich muß in einer halben Stunde zum Dienst.«

»Du bist immer noch bei Scotland Yard?« fragte Nicole.

»Natürlich.« Babs lachte bitter auf. »Würde ich die Stelle aufgeben, ja glaubst du denn, ich fände eine andere? So rosig ist die Lage schon lange nicht mehr…«

Babs arbeitete als Sekretärin. So hatte sie damals Kerr kennengelernt, den jungen Inspektor. Zwischen ihnen hatte es gefunkt, und auch wenn Liebe im Büro selten funktioniert: dieses war einer der Ausnahmefälle gewesen. Sie hatten zueinander gefunden und zusammengelebt, bis Kerr starb. Babs war gezwungen, weiterhin zu arbeiten, um leben zu können. Kerrs Lebensversicherung war nicht sonderlich hoch gewesen, und da sie nicht verheiratet gewesen waren, stand Babs auch keine Hinterbliebenenrente zu.

»Wir haben nicht dran gedacht, tut uns leid«, sagte Zamorra. »Wir sind zeitlich ja recht unabhängig und glauben daher manchmal, alle anderen müßten es auch sein. Nun, was hältst du davon, wenn wir auf dem Rückweg von Leicester wieder hereinschauen, vielleicht heute abend nach Dienst?«

Babs sah auf die Uhr. »Ich habe um sieben Schluß.«

»Seltsame Zeiten.«

»Etwas verschoben, nicht wahr? Aber bei uns läuft nun mal alles anders. Ich habe noch Tee da. Trinkt ihr eine Tasse?«

»Wir wollen dich nicht aufhalten, Babs«, sagte Nicole.

»So schlimm ist es auch wieder nicht. Aber mein Chef könnte griesgrämig sein, und da ist es nicht gut, ihn durch größere Verspätung zu reizen. Er brütet an einem Fall, den er nicht geknackt bekommt. Ein Kaufhauskettenbesitzer ist unter mysteriösen Umständen gestorben. Wir wissen einfach, daß es Mord war. Aber es gibt nicht die Spur eines Beweises. Die Obduktion ergab, daß der Mann kerngesund war. Trotzdem blieb sein Herz einfach stehen. Er war auch nicht sonderlich schreckhaft… nichts. Keine Rückstände irgend welcher Gifte, er ist einfach gestorben. Und ein Konkurrent zieht jetzt große Vorteile daraus, weil die Kaufhauskette von unserem Kandidaten allein geführt wurde, er hatte alle Fäden in der Hand, und jetzt weiß keiner mehr so recht, was läuft. Der Konkurrent nutzt das natürlich aus.«

»Magie«, warf Zamorra ein.

»Sicher. Ich bin davon überzeugt. Aber Simpson ist nicht Kerr. Wenn ich nur das Wort ›Magie‹ laut denke, flippt er schon aus. Er leugnet alle übersinnlichen Erscheinungen strikt ab. Statt dessen grübelt er und kommt nicht weiter.«

»Und Sinclair?«

»Solange Simpson steif und fest behauptet, daß es ein ganz gewöhnlicher, wenn auch raffinierter Mord war, gibt es für den Geisterjäger keine Handhabe. Er kann nicht einfach hingehen und Simpson den Fall abnehmen. Abgesehen davon, daß er genug zu tun hat.«

»Privatdetektive? Ballard?«

»Der ist doch nie anzutreffen… wenn ich wüßte, daß ihr Zeit mitgebracht habt, möchte ich euch bitten, daß ihr euch einschaltet. Aber ich nehme an, daß ihr auch im Streß seid.«

Zamorra seufzte.

»Zeit haben wir zwar, oder glauben es zumindest… aber wir wollen auch nach Hause. Wir sind jetzt die letzten Wochen über ständig unterwegs gewesen. Gib doch Superintendent Powell einen Hinweis, daß er den Fall an Sinclair abordnet.«

»Schon versucht. Simpson hat getobt, und die Sache blieb, wie sie war.«

»Vielleicht war es auch kein Mord, sondern ein natürlicher Todesfall, der nur etwas sonderbar vonstatten ging.«

Babs schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Jemand muß einen Hexer oder eine Hexe beauftragt haben, den Mann zu ermorden. Könnt ihr euch nicht doch darum kümmern?«

Zamorra seufzte. »Hexen und Hexer gibt es zu Hunderten überall. Wenn du mir verrätst, wo ich zu suchen beginnen soll…«

»Du hast doch dein Amulett.«

»Nur funktioniert das derzeit nicht. Das ist auch ein Grund, weshalb ich eigentlich ins Château Montagne zurück möchte. Da habe ich mehr und bessere Möglichkeiten und auch mehr Ruhe, es wieder zu aktivieren. Nein, da ist im Moment nichts zu machen.«

Babs hob die Schultern.

»Nun gut. Werde ich mich also weiterhin mit einem mürrischen, frustrierten Inspektor abplagen müssen.« Sie sah wieder auf die Uhr. »Viel Zeit habe ich nicht mehr.«

»Wir fahren dich zum Yard«, bot Zamorra an.

Babs lachte. »Nein, danke. Mit dem Bus komme ich schneller voran. Fahrt ihr nur direkt nach Leicester, grüßt Ted von mir und seid heute abend wieder da. Oder ruft an, wenn ihr einen Tag länger da oben bleibt.«

»In Ordnung«, sagte Zamorra.

Kurz darauf waren sie schon wieder unterwegs. Es war neun Uhr vormittags.

***

»Wer sind Sie, und was wollen Sie hier? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen?« fauchte Bess Saunders. Sie hatte beide Hände leicht erhoben und die Finger gespreizt. Es sah aus, als wolle sie sich auf die andere Frau stürzen. In Wirklichkeit hatte sie vor, gegebenenfalls Magie einzusetzen. Die Hexe besaß schier unglaubliche Fähigkeiten und Kräfte.

»Von da, um deine letzte Frage zu beantworten«, sagte die Rothaarige und deutete hinter sich auf das geöffnete Fenster. »Du warst so freundlich, es offenzulassen.«

Bess sah, daß die Rothaarige weiße, pupillenlose Augen besaß.

Ein umgekehrter Albino, durchzuckte es sie. Normalerweise besaßen Albinos weißes Haar und rote Augen. Hier war es genau umgekehrt.

»Und wer bist du? Was willst du?«

»Du bist eine Hexe. Und ich überbringe dir einen Auftrag des Herrn der Hölle. Du wirst ihn ausführen.«

Bess spreizte die Finger noch weiter. Zugleich schnupperte sie. Es roch schwach nach der Flugsalbe, wie sie selbst sie verwendete. Ganz unwahrscheinlich war es also nicht, daß die Rothaarige in den sechsten Stock des grauen Mietshauses hinaufgeflogen und eingedrungen war. Dann hatte sie sich das weiße Gewand, das so zerknittert aussah, als sei es zusammengerollt transportiert worden, wieder übergeworfen.

Die Rothaarige, die Fremde, war also auch eine Hexe.

»Mit wem redest du da?« klang durch die halb offenen Türen Dans Stimme aus dem Schlafzimmer.

Bess Saunders antwortete ihm nicht. Sie taxierte die Rothaarige, ob sie ihr wirklich gefährlich werden konnte. Sie war sich nicht ganz sicher.

»Ich pflege immer nur das zu tun, was ich tun will«, sagte sie. »Die Erledigung von Aufträgen kostet Geld. Was springt dabei heraus? Ich bin nicht billig.«

»Du darfst dein Leben behalten«, sagte die Rothaarige spöttisch.

Dan Tracey tauchte auf. Er war in seine Hose geschlüpft und schloß gerade den Gürtel. Überrascht sah er die Rothaarige an, die immer noch im lederbezogenen Sessel saß, leicht zurückgelehnt und die Hände ruhig auf den Armlehnen.

»Schau ah, ein Mann«, sagte die Rothaarige. »Wer ist das? Ein Eingeweihter?«

»Ja«, fauchte Bess.

»Soll ich sie ’rauswerfen?« fragte Dan gefährlich ruhig.

Bess Saunders’ Augen funkelten. »Tu dir keinen Zwang an, Dan.«

Dan Tracey blieb vor dem Sessel stehen.

»Du hast zwei Möglichkeiten, Süße«, sagte er. »Die Tür - oder das Fenster. Such es dir aus.«

Die Rothaarige reagierte nicht. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.

Tracey faßte zu.

Er wollte die Rothaarige am Arm fassen und aus dem Sessel hochreißen. Es blieb beim Versuch. Er fühlte sich plötzlich freischwebend in der Luft, raste auf das halb geöffnete Fenster zu und hinaus. Sechs Stockwerke unter ihm gähnte der Abgrund der Straßenschlucht. Er schrie.

Bess setzte ihre Magie ein. Aus ihren Fingerspitzen floß ein eigenartiges, flackerndes Leuchten, das dabei unheimlich schnell war, Dan Tracey erreichte, einhüllte und zurückzog. Atemlos gewann er wieder festen Boden unter den Füßen.

»Berühre mich kein zweites Mal«, verlangte die Rothaarige. »Oder es ist das letzte Mal. Immer wird dich deine Gespielin nicht schützen können.«

Bess schleuderte einen Blitz auf sie. Aber mit einer geradezu lässigen Bewegung ihrer linken Hand wischte die Rothaarige ihn förmlich beiseite. Die Glasscheibentür des Wohnzimmerschranks zersprang klirrend.

»Kannst du mich jetzt in Ruhe anhören?« fragte die Rothaarige.

»Wie heißt du?« fragte Bess.

»Namen sind Schall und Rauch. Du kannst mich nennen, wie du willst. Setz dich und höre den Befehl des Herrn der Hölle.«

Bess Saunders starrte die Fremde wütend an. Wer war sie, und welche Macht besaß sie wirklich, daß sie es wagen konnte, ihr, Bess, Befehle in dieser Form zu erteilen? Bess sah von der Rothaarigen zu Dan und wieder zurück. Sie zwang sich zur Ruhe. Sie konnte die Fremde ja zumindest anhören - und sich dabei überlegen, wie sie einen Angriffsschlag gegen sie führen konnte, dem die andere nichts entgegenzusetzen hatte.

Bess ließ sich in den zweiten Sessel fallen.

Dan Tracey schloß bedächtig das Fenster, das die Nacht über offen gewesen war. Einbrecher kamen im sechsten Stock nicht durchs Fenster, eine Feuerleiter gab es nicht. Es war also kein Risiko, diese natürliche Frischluftanlage zu benutzen… sofern man in einer Stadt wie Nottingham überhaupt von Frischluft reden konnte.

Die Rothaarige lächelte jetzt zufrieden. Sie schloß die Augen.

»Der Herr der Hölle verriet mir, wo ich dich finden kann«, sagte sie. Ihre Finger waren in ständiger Bewegung, während die Hände ruhig lagen. »Er verriet mir auch noch mehr über dich. Du bist dazu geeignet, seinen Auftrag auszuführen. Du bist eine Totsprecherin.«

Bess Saunders nickte.

»Du wirst jemanden töten«, sagte sie.

»Wenn ich töte, werde ich dafür bezahlt«, sagte die Hexe. »Ich sehe deine Bemerkung von vorhin als Scherz an. Was be…«

»Es war absolut kein Scherz«, unterbrach die Rothaarige. »Wenn du den Willen des Herrn der Hölle erfüllst, wirst du unbehelligt bleiben. Andernfalls… du hast erst vor wenigen Tagen eine Honorarsumme für einen magischen Mord erhalten. Ein Mann starb durch deinen Zauber. Noch rätseln die Behörden, und vielleicht werden sie bis ans Ende aller Tage rätseln, ob es wirklich ein Mord war und wie er bewerkstelligt wurde. Was aber geschieht, wenn dein Auftraggeber gesteht, daß er dir den Mordauftrag erteilte und du ihn ausführtest?«

Boss Saunders zeigte ihr Erschrecken nicht. Die Rothaarige war gut informiert.

»Woher weißt du das alles?«

»Die Hölle weiß über ihre Diener und Dienerinnen Bescheid«, sagte die Rothaarige. »Das soll dir genügen. Glaubst du, du könntest Böses tun, ohne daß es in den Schwefelklüften wohlgefällig vermerkt würde?«

»Zwingt meinen Auftraggeber ruhig zu einer Aussage«, sagte Bess gelassen. »Was nützt es euch? Der Mord muß dennoch erst bewiesen werden.«

»Es gibt beim Yard eine Spezialabteilung«, sagte die Rothaarige gefährlich sanft. »Sie befaßt sich ausschließlich mit übersinnlichen Fällen. Oberinspektor Sinclair wird sehr schnell herausfinden, was geschah, wenn er erst einmal auf deinen Fall angesetzt wird - anstelle des Ungläubigen, der jetzt daran arbeitet.«

Bess preßte die Lippen zusammen. Ihre Gelassenheit schwand. Sie hatte schon oft genug von Sinclair gehört. Er hatte schon etliche Hexen zur Strecke gebracht. Das war alles gar nicht nach ihrem, Bess’, Geschmack.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gehen wir einmal davon aus, daß ich einverstanden wäre - es müßte sich allerdings schon mit meinen eigenen Interessen decken. Wen sollte ich töten?«

»Einen Mann in Leicester«, sagte die Rothaarige. »Er heißt Ted Ewigk und kommt aus Germany. Er liegt in einem Zimmer im Hospital. Wahrscheinlich hat er einen Leibwächter, der ständig für seine Sicherheit sorgt. Doch dieser Leibwächter wird dir wohl keine Schwierigkeiten machen. Du wirst deine Magie einsetzen und diesen Ted Ewigk töten.«

»Wenn’s mehr nicht ist… ich muß ihn nur vorher sehen, und ich brauche einen persönlichen Gegenstand von ihm.«

»Du wirst ihn dir beschaffen müssen«, sagte die Rothaarige. »Du bist also einverstanden.«

»Davon habe ich noch nichts gesagt.«

»Du wirst es tun. Ich werde dich dabei überwachen«, sagte die Rothaarige. »Wir müssen sichergehen, daß Ted Ewigk wirklich stirbt.«

Bess Saunders lachte auf.

Dan Trancey schüttelte den Kopf. »Ihr allmächtigen Dämonen der Hölle, warum geht ihr nicht selbst hin und erledigt das?«

Die Roaarige drehte den Kopf.

»Viel scheinst du von Magie nicht zu verstehen, sonst wüßtest du, daß es bestimmte Gesetzmäßigkeiten gibt, denen auch wir uns zu beugen haben.«

Tracey grinste. »Nun gut. Du hast deinen Spruch aufgesagt, Reddy, nun kannst du gehen oder fliegen oder was auch immer.«

»Ich bleibe«, sagte sie. »Denn ich bin die Wächterin. Ihr werdet euch damit abfinden müssen.«

Bess stieß eine Verwünschung aus. »Das kann ja heiter werden…«

»Richtig. Wolltest du nicht ein Frühstück bereiten? Du könntest einen Teller mehr auflegen.«

»Fahr in den Abyssos!« zischte Bess. Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer, um sich anzukleiden. Die Lust an Spielchen mit Dan war ihr vergangen.

Die Rothaarige musterte Dan Tracey dagegen sehr aufmerksam. Vielleicht war er die Lösung eines ihrer Probleme…

***

Während Nicole den Jaguar über die Autobahn M 1 nordwärts nach Leicester lenkte, dachte Zamorra über den seltsamen Mord nach, von dem Babs Crawford gesprochen hatte. Er fragte mich, ob es irgendwelche Ansatzpunkte gab. Wo und wie sollte er eine Hexe oder einen Hexer aufspüren, der den Mord begangen hatte? Ohne das Amulett war der Versuch zum Scheitern verurteilt. Es nützte ihm nicht einmal etwas, wenn er erfuhr, wo es geschehen war. Der Hexer mochte Tage vorher an einem ganz anderen Ort zugeschlagen haben, und seine Magie wirkte erst später. Vielleicht war es in einem anderen Land geschehen, vielleicht auf der anderen Seite des Erdballs. Topmanager waren zuweilen viel und weit unterwegs…

»Grübelst du immer noch über Babs’ Erzählung?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich möchte ihr gern unter die Arme greifen und damit auch dem Yard, aber ich sehe keine Möglichkeit. Es kann sogar passieren, daß dieser Inspektor Simpson sich die Einmischung verbittet und uns entweder außer Landes schickt oder vorübergehend blockiert.«

»Außer Landes weisen kann er uns nicht so schnell. Wir haben mit Beaminster Cottage eigenen Grundbesitz hier.«

»Ist doch egal«, murmelte der Parapsychologe. Er straffte sich. »Warten wir ab, wie die Sache heute abend aussieht. Erst einmal freue ich mich darauf, Ted wiederzusehen. Hoffentlich geht es ihm inzwischen besser, nach seinem Rückschlag.«

»Hoffentlich wird er nicht umgebracht«, befürchtete Nicole. »Es gibt inzwischen zu viele Leute, die ihn gern tot sähen. Ich weiß nicht, ob ein Leibwächter allein ausreicht. Dieser Beta ist ihm wohl treu ergeben, aber gegen einen Alpha vermag auch er sich nicht zu wehren.«

»Du siehst zu schwarz«, sagte Zamorra. »Der - na, sagen wir mal: Bestand - an Alphas der radikalen Gruppe dürfte drastisch geschrumpft sein. Sie werden nicht mehr so viele Hochrangige haben. Außerdem werden sie es kaum wagen, einen weiteren Mordanschlag zu versuchen. Eher halte ich es für möglich, daß schon sehr bald ein neuer EWIGER mit einem neuen Machtkristall auf dem Plan erscheint und Ted zum Zweikampf fordert.«

»Aber doch nicht einen schwerverletzten Mann, der sich kaum zu wehren vermag.«

»Die EWIGEN sehen das anders. Der ERHABENE ist eine herausragende Persönlichkeit mit gewaltigen Kräften und Fähigkeiten. Er muß jederzeit, auch schwerverletzt und dem Tode nahe, überlegen sein. Aber in dem Fall ist Ted verloren. Und wenn eine offizielle Duellforderung ausgesprochen wird, wird auch sein Leibwächter ihm nicht helfen.«

»Aber das ist doch unfair!« ereiferte sich Nicole.

»Die DYNASTIE hat ihre eigenen Gesetze«, sagte Zamorra. »Was wir als unfair und unmenschlich ansehen, ist für sie völlig normal.«

»Dann werden wir Ted helfen müssen.«

»Natürlich - wenn wir rechtzeitig Bescheid wissen, wann es ihm an den Kragen gehen soll. Aber selbst wenn wir es erfahren, ist es noch fraglich, ob wir schnell genug in England sind. Wir sind keine Druiden, die sich per zeitlosem Sprung fortbewegen können und in weniger als einer Sekunde um den halben Erdball reisen.«

Nicole verzog das Gesicht. »Wie wäre es mit ein wenig Optimismus, Chef?«

Wenn sie ihn Chef nannte, wie in alten Zeiten, war sie absolut nicht seiner Meinung. Zamorra nahm es hin. Er hing mit seinen Gedanken immer noch halb bei Ted und halb bei dem rätselhaften Mordfall.

Die ersten Hinweisschilder tauchten auf. Sie verließen die Autobahn und erreichten die mittelgroße Stadt, in deren Nähe Ted damals von der Dhyarra-Bombe erwischt worden war. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre tot gewesen. Nur sein eigener Dhyarra-Kristall hatte das Schlimmste verhütet. Dennoch war der ERHABENE schwer verletzt worden, und niemand konnte absehen, ob er jemals wieder würde aus eigener Kraft gehen können.

Den Weg zum Hospital kannten sie inzwischen.

»Besuchszeit wird um diese Morgenstunde noch nicht sein«, überlegte Nicole. »Vielleicht lassen sie uns erst gar nicht herein.«

»Und dann?«

»Könnten wir die Wartezeit in einem gepflegten Restaurant oder einigen hübschen Boutiquen überbrücken«, schlug Nicole vor.

»Fängt das schon wieder an«, seufzte Zamorra resignierend. »Ich hatte gehofft, daß du deinen Modetick inzwischen überwunden hättest.«

»Tja«, sagte Nicole entsagungsvoll. »Ich auch…«

***

Die Rothaarige überlegte. Um sich mit ihren Kontaktpartnern der DYNASTIE in Verbindung zu setzen und ihnen wie verlangt zu berichten, benötigte sie einen Dhyarra-Kristall. Die lagen aber nicht überall auf der Straße herum. Sie mußte also mit der Kraft ihres Geistes einen solchen Kristall erschaffen.

Lange hatte sie gehofft, jahrhundertelang, ihren eigenen Kristall erhöhen zu können. Den Dhyarra, den sie mit in ihre Verbannung hatte retten können.

Sie wußte, daß sie einen Machtkristall beherrschen konnte, wenn sie ihn erst einmal besaß. Doch sie war aus eigener Kraft nicht in der Lage gewesen, ihn zu schaffen. Ihr Dhyarra 10. Ordnung erwies sich als zu stabil, um ihn erhöhen zu können. Zu stabil für ihren Geist. So hatte sie zu einem Trick gegriffen.

Sie hatte Schädel gesammelt. Sieben Schädel von Silbermond-Druiden hätten es sein müssen. Dazu kam jenes Amulett von Professor Zamorra, von dessen Existenz sie durch einen Zufall gehört hatte. Durch einen Zufall, der für sie ein Glücksfall war. Denn mit diesem Amulett, das sie bereits in ihren Besitz gebracht hatte, hätte sie die sieben Schädel verschmelzen können zu einer gewaltigen Kraft, die ihren Dhyarra-Kristall zum Machtkristall erhöht hätte.

Doch es war nicht dazu gekommen, ihre Schädelsammlung war zerstört worden, und Zamorra hatte sein Amulett zurückerobert. Und anschließend wurde auch der Dhyarra-Kristall der Rothaarigen vernichtet.

Um einen Kristall 13. Ordnung zu erzeugen, hätte sie die sieben Druiden-Schädel benötigt, in denen noch die Magie jener Druiden wohnte, die ihre Opfer geworden waren. Aber um einen vergleichsweise harmlosen, schwachen Dhyarra 1. oder 2. Ordnung zu schaffen, reichte weniger.

Sie wußte, daß ihre geistige Kapazität dazu ausreichte. Aber es brauchte seine Zeit. Schneller würde es gehen, wenn sie sich eines Hilfsmittels bediente, ähnlich wie es jene Druidenschädel gewesen wären.

Da war dieser Mann, Dan Tracey.

Aus seiner Lebenskraft, seiner mentalen Para-Substanz, konnte die Rothaarige die nötige Kraft gewinnen, um sofort einen Dhyarra-Kristall zu schaffen.

In ihren weißen Augen funkelte es.

Sie hatte entschieden. Das Todesurteil für Dan Tracey war gefällt. Er mußte sterben, damit die EWIGE seine Kraft verwenden konnte.

So bald wie möglich.

Die Hexe Bess Saunders, auf die Eysenbeiß sie angesetzt hatte, durfte nur keine Chance bekommen, ihn zu retten. Denn diese Hexe war stark. Die Rothaarige hatte sich im Laufe der langen Zeit einige magische Tricks angeeignet, die sie perfekt beherrschte. Aber sie hatte sich nie vollkommen auf die Zauberei verlassen müssen. In Zweifelsfällen hatte sie immer noch den Dhyarra-Kristall gehabt. Das war jetzt vorbei.

Aber in der Magie fühlte sie sich trotz ihrer immerhin enormen Kenntnisse unsicher. Es reichte gerade, die Hexe zu bluffen und ihr einiges vorzuspielen, um sie einzuschüchtern. Wenn es zu einem ernsthaften Kampf kam, war die Hexe ihr wahrscheinlich überlegen.

Deshalb mußte sie abgelenkt sein, wenn die Rothaarige Dan Tracey opferte.

Aber das würde kein besonderes Problem sein.

***

Der Leibwächter im Rang eines Beta verzog keine Miene. Er erhob sich auch nicht aus dem Sessel, in dem er mehr lag als saß. Er glich einem trägen, satten Krokodil. Nur ein kurzes Senken der Augenlider stellte seine Art des Grußes dar, als Zamorra und Nicole das mit Instrumenten vollgestopfte Krankenzimmer betraten.

Ted Ewigk hob etwas den Kopf. Er sah blaß aus, sein Gesicht war eingefallen. Aber in seinen Augen funkelte ein unbändiger Lebenswille.

»Zamorra am Morgen heilt Kummer und Sorgen«, reimte er. »Schön, daß ihr euch auch wieder einmal sehen laßt. Es ist lange her. Beta hat euch angemeldet. Ihr hättet mich fast schlafend gefunden. Die Morgenvisite ist vorbei, und ich wollte eigentlich noch eine Mütze Schlaf nehmen.«

Nicole trat an das Krankenbett. »Du bist durchschaut, Ted«, sagte sie. »Du willst gar nicht gesund werden. Hier kannst du den ganzen Tag faul herumliegen, wirst von hübschen Karbolmäuschen versorgt, mußt dir keine Sorgen machen…«

»Ha, ha«, machte Ted.

Zamorra half Ted, sich etwas weiter aufzurichten, und stopfte ihm ein Kissen fester unter den Rücken, damit er besseren Halt fand.

»Deine Telefonate haben uns auf etlichen Umwegen erreicht«, sagte er. »Die Geschichte mit dem UFO und den nichtgenehmigten Dhyarra-Kristallen ist geklärt.«

Ted hob die Brauen.

»Ach«, sagte er. »Was ist mit Gryf? Ich hatte ihn ebenfalls gebeten…«

»Gryf macht dir Konkurrenz«, warf Nicole ein. »Unser unverbesserlicher Frauenheld hätte sich fast von einer Beinahe-Eroberung den Kopf abschneiden lassen. Er liegt jetzt in Mexico-City im Krankenhaus und sieht seiner Genesung entgegen. Er hatte eine Menge Blut verloren.«

»Oh, verflixt. Was ist da schiefgegangen?« wollte Ted wissen.

Zamorra und Nicole berichteten abwechselnd von dem abgeschossenen Sternenschiff der DYNASTIE, von der Jagd nach dem Amulett, das ein Unbekannter an sich genommen hatte, von der Rothaarigen aus dem Tempel südlich von Mexico-City… Ted lauschte gespannt.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Ihr habt wieder mal alles im Griff. Und was hat euch hierher getrieben? Doch hoffentlich nicht wieder ein Fall?«

»Wir wollten dich nur auf dem Rückweg besuchen. Warum läßt du dich eigentlich nicht nach Deutschland verlegen, nach Frankfurt in die Nähe deiner Wohnung?«

»Dort wäre der ERHABENE gefährderter als hier«, warf Beta ein. »Seine Wohnung kennt man. Daß er hier ist, muß man erst herausfinden.«

»Für viele kein Problem«, fürchtete Zamorra. »Wie sieht es eigentlich mit Fortschritten aus?«

»Keine«, gestand Ted. »Die Ärzte machen mir inzwischen auch keine großen Hoffnungen mehr. Ich werde wohl, wenn ich hier eines Tages wieder herauskomme, im Rollstuhl fahren. Himmel, wenn ich könnte, wie ich wollte… Zamorra, Nicole, was glaubt ihr, wie oft ich mit dem Gedanken spiele, die Magie des Dhyarra für mich einzusetzen?«

»Magie, die zum Eigennutz verwendet wird, ist Schwarze Magie, selbst wenn sie ein Heilzauber ist«, sagte Zamorra düster. »Laß es, Ted. Vielleicht gibt es aber eine andere Möglichkeit. Wenn ein anderer sich magisch auf dich einstellt und…«

»Früher wäre es vielleicht gegangen«, wehrte Ted ab. »Aber inzwischen nicht mehr. Erstens müßte der Helfende sich sehr genau auf meine Zellschwingungen und meinen Geist einstellen, und zweitens haben wir inzwischen festgestellt, daß ein Dhyarra das grundsätzlich als Angriff auffassen würde. Er würde mit aller Macht Zurückschlagen.«

»Eh, du bist verrückt«, behauptete Nicole. »Du verwechselst deinen Dhyarra mit Zamorras Amulett. Das mag zuweilen selbständig handeln, wenn es aktiviert ist, aber ein Dhyarra-Kristall kann das doch nicht. Der gehorcht doch nur den geistigen Befehlen seines Benutzers.«

»Du unterschätzt den Machtkristall«, sagte Ted lahm. »Er ist inzwischen so auf meinen Geist verschlüsselt, daß kein anderer ihn benutzen kann. Dafür aber schirmt er mich ständig ab, ohne sich jemals abzuschalten. Jeder Versuch, meinen Geist oder meinen Körper mit Magie zu berühren, ruft eine Gegenreaktion hervor. Nicole, ein Machtkristall ist kein gewöhnlicher Dhyarra. Er ist ein Kristall 13. Ordnung und damit ganz anders, viel stärker. Der Unterschied zu den gebräuchlichen Kristallen 5. und 6. Ordnung, wie es die meisten sind, ist wie zwischen einer antiken Rechenmaschine, wo du Kügelchen an Drähten verschiebst, und einem Elektronenrechner der neuesten Generation.«

»Mhm«, machte die Französin.

»Aber es muß doch irgend eine Möglichkeit geben«, beharrte Zamorra. »Das gibt es doch nicht, daß absolut nichts zu machen wäre. Vielleicht gibt es etwas, das wir nur nicht erkennen, weil wir betriebsblind sind. Vielleicht sollten wir Merlin fragen.«

Ted winkte matt ab. »Vergiß es«, sagte er.

»Du willst nicht geheilt werden«, sagte Nicole vorwurfsvoll. »Du hast dir eingeredet, daß es nicht geht, und du willst dich von diesem Irrtum nicht abbringen lassen, nicht wahr? Du Dickschädel!«

Ted schloß die Augen.

»Wenn du dich aufgibst, geht natürlich nichts mehr«, drängte Nicole weiter. »Man sollte dir den Hintern versohlen, du Narr. Kämpfe! Kämpfe um deine Gesundheit! Du kannst es. Es gibt einen Weg, und wir werden ihn zusammen finden.«

Ted öffnete die Lider wieder. In seinen Augen funkelte es wild.

»Ich hatte Zeit«, sagte er schroff. »Viel Zeit. Sehr viel Zeit, alles in Gedanken durchzuspielen. Tausende von Möglichkeiten. Beta half mir dabei. Aber wir fanden keine, die Erfolg verspricht. Bis jetzt wenigstens nicht. Glaube mir, daß ich mich noch lange nicht aufgegeben habe. Aber ich muß diese Möglichkeit selbst finden. Ich muß es.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Finde sie. Aber denke daran: wir sind deine Freunde, und wir werden dir helfen.«

»Ich weiß.«

Sie plauderten noch eine Weile über belanglose und wichtige Dinge, über alte Zeiten und die Zukunft. Dann verabschiedeten sie sich. Zamorra versprach, daß sie am Nachmittag noch einmal hereinschauen wollten. »Aber wenn du gleich dein Krankenhausessen serviert bekommst, wollten wir nicht hungrig zuschauen. Wir sehen uns mal um, ob es irgendwo in diesem Superdorf eine Pommes-frites-Bude gibt. Bis später, Ted.«

Das timing war perfekt. Als sie das Krankenzimmer verließen, servierte eine schwarzhaarige Schwester gerade Teds Essen.

***

Der Weg von Nottingham nach Leicester war nicht sonderlich weit gewesen. Die etwas über 30 Meilen hatte Bess Saunders mit ihrem Sportwagen schnell zurückgelegt. Dan Tracey war zurückgeblieben. Er hatte sich bei seiner Firma tatsächlich krankgemeldet, und er hatte die beiden Frauen auch begleiten wollen. Aber Bess hatte ihn überzeugt, daß es besser sei, wenn er zurückblieb und einige Vorbereitungen traf. Je schneller später alles über die Bühne gehen konnte, um so besser würde es sein.

Die Rothaarige war auch nicht begeistert davon, daß Tracey zurückblieb. Während Bess beschäftigt war, hätte sie ihn in aller Ruhe ermorden können. Aber es hatte nicht sollen sein.

Nun, es würde andere, bessere Gelegenheiten geben.

Bess Saunders stoppte den Ford Capri auf dem großen Parkplatz vor dem Hospital. Die Rothaarige blieb zurück. Es ging vorerst nur darum, etwas aus Ted Ewigks persönlichem Besitz zu entwenden und ihn zu sehen. Dazu mußte die EWIGE nicht unbedingt mit in das Gebäude. Wichtig war nur, daß sie überhaupt mit dabei war, um der Hexe das Gefühl der ständigen Überwachung zu vermitteln.

Mit ihren roten Haaren war sie einfach zu auffällig für das, was die Hexe beabsichtigte. Also blieb sie im Wagen und wartete ab.

Sie beobachtete den Eingang. Es konnte einige Zeit dauern, bis die Hexe zurückkehrte.

Plötzlich stutze die EWIGE.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie bestürzt. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen.

Aber sie sah richtig.

Wer da das Krankenhaus durch den Haupteingang verließ, waren zwei Menschen, die sie kannte und haßte. Ein Mann und eine Frau. Sie hätte sie seit jenem Kampf in den unterirdischen Gewölben der aztekischen Tempelruine unter Milliarden wiedererkannt. Professor Zamorra und Nicole Duval!

»Die Welt ist zu klein«, flüsterte die Rothaarige verbissen. »Was tun sie hier? Warum sind sie ausgerechnet hier? Das kann doch kein Zufall mehr sein! Wissen sie, daß ich hier bin? Wollen sie mir eine Falle stellen?«

Sie ballte die Fäuste.

Ausgerechnet Zamorra, der ihr jene so empfindliche Niederlage beigebracht hatte! Er trug die Schuld daran, daß ihre Schädelsammlung vernichtet worden war.

»Oh, ich hasse dich«, keuchte die EWIGE. »Und ich werde dich vernichten…«

Sie beobachtete, wie die beiden Menschen in eine grüne Jaguar-Limousine stiegen und davonfuhren. Am liebsten wäre sie hinterdreingefahren, um festzustellen, wohin die beiden sich wandten. Doch sie mußte auf Bess Saunders warten.

Sie verwünschte ihren Auftrag in den tiefsten Abgrund der Hölle. Aber sie war daran gebunden.

Sie hoffte nur, daß alles schnell und reibungslos ablaufen würde.

***

»Was ist los?« fragte Zamorra plötzlich, während er nach einer Parklücke für den Jaguar suchte. Diesmal fuhr er. Nicole wirkte irgendwie zerstreut, unkonzentriert. Ihm fiel es natürlich auf.

»Du hast doch irgend etwas…«

Nicole nickte. »Da drüben paßt der Jag hinein. - Ja, ich glaube es zumindest. Ich habe vorhin, im Krankenhaus, etwas gespürt.«

»Was?«

»Ein Hauch von Magie. Ich konnte es nicht recht einordnen. Es war auch nur ganz schwach. Aber ich glaubte etwas Düsteres, Böses zu spüren, das ganz kurz meinen Geist streifte. Wahrscheinlich hat dieses Düstere es nicht einmal bemerkt, daß ich aufmerksam wurde.«

Zamorra rangierte den Wagen bedachtsam in die Parklücke und schaltete den Motor ab. Er sah Nicole aufmerksam an. »Genauer erkennen konntest du es nicht? Auch nicht in der Erinnerung?«

»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit über versuche? Aber je mehr ich mich bemühe, mich daran zu erinnern oder gar Vergleiche zu suchen, desto blasser wird das Bild.«

»Vergleiche? Meinst du etwa, daß wir diesem Düsteren schon einmal begegnet sind?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht daran, aber es könnte ja sein. Aber… nein, verflixt, ich mache mich selbst verrückt mit der Grübel. Wenn es eine Gefahr bedeutet, wird Beta es ebenfalls bemerken und Ted entsprechend abschirmen.«

Zamorra beugte sich leicht vor. »Bist du sicher? Wenn es nun etwas ist, das er nicht erfassen kann? Etwas, worauf nur die ansprichst, weil du besonders empfänglich bist, seit du das schwarze Blut in den Adern hattest?«

»Willst du zurückfahren?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. Er verspürte eine seltsame Unruhe in sich.

»Wenn es Gefahr ist, dann kommen wir ohnehin zu spät«, gab Nicole zu bedenken. »Laß uns wirklich erst einen Happen essen. Wer weiß, wenn wir wieder dazu kommen. Und Spuren aufnehmen können wir hinterher so gut wie jetzt.«

Zamorra nickte, aber er war nicht überzeugt. Hätte ich Nici doch nicht gefragt, dachte er. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.

Er sorgte sich um Ted Ewigk. Das Essen im Restaurant war zwar ausgezeichnet, aber es konnte ihm nicht mehr schmecken. In Gedanken war er bei Ted im Krankenhaus und versuchte sich vorzustellen, was dort jetzt vielleicht geschah…

***

Die Hexe machte es sich nicht zu schwer.

Sie fragte beim Pförtner nach dem Zimmer Ted Ewigks und erhielt bereitwillig Auskunft. Mit den Besuchszeiten schien man es hier ohnehin nicht so genau zu nehmen.

Bess Saunders ließ sich den Weg erklären, erfuhr dabei aber auch, daß Mister Ewigk bereits Besuch habe.

Das trifft sich gut, dachte sie. Je mehr Leute im Zimmer waren, desto weniger wurde auf eine Einzelperson geachtet. Sie schritt durch Korridore und ließ sich vom Lift aufwärts tragen.

Sie gelangte in den Bereich, in dem die Privatpatienten untergebracht waren, die auch von Privatärzten behandelt wurden. Hier sollte also auch Ted Ewigk sein.

Ein Küchenwagen stand auf dem Korridor. Aus einem Zimmer trat eine Krankenschwester. Sie hatte wohl gerade Essen hineingebracht. Das nächste Zimmer war das von Ted Ewigk, wenn die Nummern stimmten.

Bess entschloß sich spontan. »Schwester…?« sprach sie die junge Frau in der weißen Tracht an. Die drehte den Kopf. Die Blicke der beiden Frauen kreuzten sich. Bess setzte ihre Magie behutsam, aber blitzschnell ein. Augenblicklich befand sich die Schwester halbwegs in ihrem Bann. Sie war teilweise hypnotisiert.

»Ja, bitte?«

»Wo ist in dieser Etage der Abstellraum?«

»Warten Sie, ich zeige es Ihnen. Kommen Sie mit.«

Mit keinem Gedanken wunderte die Krankenschwester sich über das merkwürdige Anliegen der Besucherin. In ihrem beeinflußten Denken gab es dafür keinen Platz mehr. Sie führte Bess zu der kleinen Abstellkammer, in der sich allerlei Gerätschaften befanden.

Bess schob die Schwester vor sich her hinein und schlug überraschend zu. Die Schwester brach bewußtlos zusammen. Bess zerrte ihr den weißen Kittel vom Körper, streifte ihn selbst über und setzte sich das Häubchen aufs schwarze Haar. Kurz überprüfte sie, ob das ausreichte, und schloß dann die Tür der Abstellkammer hinter sich ab. Sie nahm den Küchenwagen in Augenschein, stellte fest, neben welchem Teller der Zettel mit Ted Ewigks Zimmernummer stand, nahm den Teller und betrat das Zimmer in dem Moment, als ein Mann und eine Frau es verließen. Das war also der Besuch gewesen.

Sie bedauerte es, daß die beiden nicht noch geblieben waren. Sie sah sich im Zimmer um, während sie zum Bett ging. Da war ein Mann im grauen Anzug, der sie aufmerksam musterte.

»Hallo«, sagte sie warm. »Ihr Essen, Mister Ewigk. Ah, ich sehe, man hat Sie schon soweit aufgerichtet, daß Sie essen können…«

»Ich habe Sie hier noch nicht gesehen. Wer sind Sie?« fragte der Mann im grauen Anzug mißtrauisch.

»Ich bin neu«, sagte die Hexe. »Ich bin Betsy. Heute ist mein erster Tag hier. Ich wünsche Ihnen guten Appetit, Mister Ewigk.«

Sie verließ das Krankenzimmer wieder. In ihrer Hand hielt sie den blaufunkelnden Kristall, der neben dem Patienten auf der Ablagefläche des Nachtschränkchens gelegen hatte. Sie besaß jetzt, was sie haben wollte. Den persönlichen Gegenstand, und die Erinnerung an das Aussehen des zu Tötenden.

Der Mann gefiel ihr. Es war eigentlich schade um ihn. Wenn man sich sein Gesicht etwas gesünder und frischer vorstellte, war er durchaus akzeptabel.

Aber es gab viele gutaussehende Männer auf der Welt, und vorläufig hatte sie Dan Tracey. Der lastete sie zur Genüge aus.

Die Hexe streifte Kittel und Häubchen ab, schleuderte die Teile irgendwohin und sah zu, daß sie verschwand. Der Diebstahl des blaufunkelnden Kristalls würde nicht lange unentdeckt bleiben. Es war gut, wenn sie sich dann nicht mehr im Haus befand.

Draußen wartete der Wagen mit der Rothaarigen auf sie.

***

»Verdammt«, sagte Ted Ewigk plötzlich. »Mein Kristall! Er ist weg!«

Beta sprang überrascht auf. In diesem Moment erinnerte nichts an ihm mehr an ein sattes Krokodil. Er war ein gereiztes Raubtier. Ein jagender Wolf.

»Die neue«, sagte er dumpf. »Warum habe ich nichts bemerkt?« Er wollte das Zimmer verlassen, stoppte aber in der Tür.

»Vielleicht ist es das, was sie wollen. Daß eine wilde Verfolgung startet und ich das Zimmer verlasse.«

»Langsam, eines nach dem anderen«, sagte Ted betroffen. Beunruhigt registrierte Beta stärkere Ausschläge an einigen Instrumenten, die an den ERHABENEN angeschlossen waren. Ted Ewigk war hochgradig erregt, und diese Erregung konnte ihm schaden.

»Wir müssen versuchen, erst zu denken, bevor wir handeln«, fuhr Ted fort. »Es ist sicher, daß diese neue Schwester den Kristall an sich genommen hat. Sie war in seiner unmittelbaren Nähe, als sie das Essen hier abstellte. Aber sie muß es sehr geschickt angefangen haben. Denn ich habe es nicht bemerkt.«

»Ich auch nicht«, gestand Beta verdrossen. »Dabei habe ich genau hingeschaut, was sie tat. Sie muß sich abgeschirmt haben.«

»Nicht mit einem Dhyarra-Kristall«, sagte Ted. »Denn den hätten wir spüren können. Es muß eine andere Magie gewesen sein.«

»Aber auch die hätte auffallen müssen«, knurrte Beta. »Herr, ich hätte es doch gespürt…«

»Du hättest nichts gespürt«, wehrte Ted ab. »Wir rechnen beide doch nur damit, daß ein Dhyarra-Angriff erfolgt. Wir können jeden aktivierten Dhyarra-Kristall auf dem Erdball anpeilen, der benutzt wird, und feststellen, ob die Aktivitäten von ›unseren‹ Leuten ausgehen oder von der radikalen Eroberer-Gruppe. Aber ein ›normalmagischer‹ Angriff wird uns dabei zwangsläufig entgehen. Wir sind zu sehr auf eine bestimmte Sache fixiert, um ganz sichergehen zu können.«

»Sie meinen…«

»Ich meine, daß der Diebstahl meines Kristalls andere Hintergründe haben muß. Die Frau war keine echte Krankenschwester, ihre Erzählung zu leicht zu durchschauen. Aber für den Augenblick klang sie glaubwürdig. Sie ist zu mir vorgedrungen und hat den Kristall gestohlen.«

»Aber woher wußte sie von dem Kristall? Woher wußte sie, daß Sie hier liegen, Herr? Jemand muß sie sorgfältig informiert haben. Zamorra? Gryf?«

»Beide sind über jeden Verdacht erhaben«, erwiderte Ted. »Sie sind meine Freunde seit unglaublich langer Zeit. Mit Gryf habe ich sogar einmal eine Bewußtseinsverschmelzung erlebt. Er würde sich eher in Stücke schneiden lassen, als etwas an eine der Gegenparteien zu verraten.«

»Also geht es doch von der DYNASTIE aus.«

»Aber nein«, wehrte Ted ab. »Die DYNASTIE läßt sich nicht dazu herab, primitive Magie zu verwenden, die noch dazu anstrengt. Mit den Kristallen geht es doch einfacher…«

»Ein Täuschungsmanöver, Herr.«

»Das wäre die einzige Möglichkeit«, gestand Ted. »Aber… wer mag dahinterstecken?«

»Das ist mir, mit Verlaub, völlig gleichgültig«, sagte Beta. »Meine Aufgabe ist es, Sie zu schützen, Herr. Und das versuche ich nach wie vor. Gegen wen und vor wem, ist zweitrangig. Es ist nur bedauerlich, daß ich den Diebstahl des Kristalls nicht verhindern konnte. Ich könnte versuchen, die Spur aufzunehmen, aber dann müßte ich Sie hier im Stich lassen.«

»Wir müssen Zamorra überreden, daß er uns hilft«, sagte Ted.

Ein Arzt betrat das Zimmer. Beta fuhr mißtrauisch herum. Aber er erkannte den Mann.

»Was ist hier los?« wunderte der Arzt sich. »Die Instrumente haben Alarm ausgelöst. Mister Ewigk, Sie sind erregt. Das ist nicht gut für Sie. Worüber haben Sie sich aufgeregt?«

»Darüber, daß sich in diesem Krankenhaus Fremde einschleichen können, als Schwestern verkleiden und Diebstähle begehen«, sagte Beta kühl. »Ist das kein Grund.«

Der Arzt hob die Brauen. »Mister Ewigk ist bestohlen worden? Hier? Wann?«

»Vor wenigen Minuten. Leider konnte ich es nicht verhindern. Die Person ist flüchtig. Vielleicht kennen Sie sie.« Er gab eine kurze Beschreibung, aber der Arzt hörte nicht hin. Das Befinden seines Patienten war ihm entschieden wichtiger. Er injizierte Ted ein Beruhigungsmittel, überprüfte die Anzeigen der Instrumente und sprach leise mit dem Patienten. Schließlich, als er sah, daß die Anzeigen sich langsam wieder normalisierten, zog er sich zurück.

Selbst er, der behandelnde Arzt, verstand nicht, was mit seinem Patienten vorging. Ted Ewigk war für ihn ein Rätsel. Die Verletzungen waren längst verheilt. Der Mann war geistig vollkommen gesund. Dennoch war sein Zustand immer noch kritisch. Es widersprach allen Erfahrungen.

Einen Patienten wie diesen hatte es in der Geschichte dieses Krankenhauses noch nie gegeben.

***

Bess Sanders klemmte sich hinter das Lenkrad ihres Wagens und fuhr sofort los. Den blaufunkelnden Stein, den sie bisher umklammert gehalten hatte, legte sie auf die Mittelkonsole des Wagens, während sie sich in den Verkehr einfädelte.

Die Rothaarige sog scharf die Luft ein.

»Was ist?« fragte die Hexe.

Die Rothaarige streckte vorsichtig die Hand nach dem Kristall aus, berührte ihn aber nicht. »Woher hast du den?«

»Das ist der Gegenstand, den ich dem Opfer abnahm«, sagte sie.

Die Rothaarige atmete tief durch. Ein Dhyarra-Kristall. Ein Machtkristall! Wenn er Ted Ewigk gehört hatte, mußte es der Machtkristall sein! Sie gab sich einen Ruck und berührte ihn. Wenn er aktiviert war und ihre Annahme falsch, einen Kristall 13. Ordnung benutzen zu können, würde sie ihn nicht einmal berühren können.

Einen Augenblick lang hielt sie die Luft an-, während ihre rechte Hand den Kristall fest umschloß.

Ein Schlag traf sie. Sie löste den Griff.

Finster sah sie die Hexe an. »Du wagst es, mich zu schlagen?«

»Du solltest die Finger davon lassen«, warnte Bess. »Du könntest die Wirkung, die ich erzielen will, verfälschen. Oder möchtest du selbst meinem Zauber zum Opfer fallen?«

»Es ist fraglich, ob das gelänge«, sagte die Rothaarige. Aber sie war erschrocken. In der Tat hätte etwas von ihr auf den Dhyarra übergehen können…

Aber noch weitere Konsequenzen wurden ihr klar. »Du bist eine Närrin«, murmelte sie. »Eine verdammte Närrin. Weißt du überhaupt, was das ist? Sie werden uns jagen, solange sie leben, notfalls bis ans Ende der Welt.«

»Wegen eines blauen Steins? Es dürfte sich um Kupfersulfat handeln, mehr nicht.«

»Du hast wirklich keine Ahnung.«

»Dann sage du mir, was es ist.«

»Nein.« Die Rothaarige lehnte sich zurück. »Es ist besser, wenn du nichts weißt. Es könnte gefährlich sein - für dich.«

»Du machst mich neugierig«, sagte Bess. »Etwas muß an diesem Stein wichtig sein. Was? Rede! Oder ich überlege es mir noch einmal sehr gründlich, ob ich weitermache.«

»Du wirst dir nichts mehr überlegen. Wir haben genug Mittel, dich zu zwingen. Fahr zu. Je schneller du dich an die Arbeit machst, um so besser ist es für uns alle.«

Bess Saunders zuckte mit den Schultern. Die Rothaarige betrachtete den Machtkristall. Ted Ewigk ohne seinen Schutz! Das war eine einmalige Gelegenheit, zuzuschlagen! Er würde sich jetzt keinesfalls verteidigen können. Aber es bedeutete noch mehr.

Sie, die Rothaarige, würde diesen Kristall an sich bringen, sobald Ted Ewigk tot war. Das, was Zamorra ihr zerstört hatte, würde hierdurch wieder voll aufgewogen. Sie brauchte keinen Machtkristall mehr zu schaffen. Sie würde ihn einfach in Besitz nehmen! Und damit - würde sie die neue ERHABENE sein!

Es war einfach unglaublich. Mehrfach fragte sie sich, ob sie nicht einfach träumte. Aber der Kristall, der hier im Wagen lag, war echt. Bess Saunders hatte etwas geschafft, das eigentlich unmöglich war. Sie hatte dem ERHABENEN den Machtkristall geraubt. Nie zuvor in der Geschichte der DYNASTIE DER EWIGEN war etwas Vergleichbares geschehen.

Aber dieser Kristall barg auch eine unglaubliche Gefahr in sich.

Wenn er in Tätigkeit gesetzt wurde, ehe Ted Ewigk tot war, würde er allein durch seine magische Ausstrahlung verraten, wohin die Diebin sich gewandt hatte. Und Ted Ewigk würde sich nicht scheuen, alle Hebel in Bewegung zu setzen und ihr Jagd- und Killerkommandos auf den Hals zu hetzen, die den Kristall zurückbringen sollten.

Wenn der Kristall aktiviert war, gab es bereits jetzt eine deutliche Spur…

Wieder streckte sie die Hand aus, berührte ihn leicht mit zwei Fingern und versuchte eine Verbindung herzustellen. Aber die erwartete unglaublich starke Woge magischer Energie blieb aus. Der Kristall war nicht aktiviert. Er konnte nicht zum Verräter werden.

»Wie lange brauchst du eigentlich noch, um dieses Leicester zu verlassen?« zischte die Rothaarige. »Jede Sekunde kann zählen. Vielleicht sind dir die Häscher schon auf den Fersen.«

»Vielleicht solltest du mir bei Gelegenheit einmal verraten, wer dieser Ted Ewigk wirklich ist, damit ich weiß, worauf ich mich einlasse«, gab Bess Saunders böse zurück. »Ich will mich nicht ständig mit Halbheiten und Andeutungen abspeisen lassen.«

»Gedulde dich noch etwas. Du wirst es rechtzeitig erfahren.«

Wenn der Dhyarra-Kristall mein ist und gefahrlos benutzt werden kann, weil ich die ERHABENE bin… und du zur Hölle fährst…

Der Ford Capri verließ Leicester über eine breite Ausfallstraße und nahm Kurs auf Nottingham.

***

»Ich habe es geahnt«, sagte Nicole. »Ich habe es geahnt, als ich diese eigenartige Aura spürte. Ich wußte nur nicht genau, was es war.«

Sie befanden sich wieder in Teds Krankenzimmer. Nach dem Essen waren sie sofort wieder zum Krankenhaus zurückgefahren. Sie waren erleichtert darüber, daß Ted bislang nichts zugestoßen war. Der Diebstahl des Kristalls dagegen war bestürzend.

Nicole berichtete von ihren Empfindungen.

»Es muß diese schwarzhaarige falsche Schwester gewesen sein, die du spürtest«, sagte Ted. »Sie muß uns mit irgend einem Bann belegt haben, so daß wir nicht bemerkten, wie sie den Kristall an sich nahm. Oder sie ist eine äußerst geschickte Diebin und Gauklerin.«

»Aber was will sie mit dem Kristall?« fragte Beta kopfschüttelnd. »Sie kann ihn unmöglich benutzen. Es ist ein Machtkristall. Er brennt ihr das Gehirn leer, sobald sie sich seiner bedient. Zudem ist er auf den Geist des ERHABENEN verschlüsselt.«

»Vielleicht handelt sie nur im Auftrag«, vermutete Zamorra, »Vielleicht geht es nur darum, daß der ERHABENE schutzlos ist. Der eigentliche Schlag erfolgt erst noch.«

»Wir müssen in Erfahrung bringen, wo der Kristall sich jetzt befindet«, sagte Nicole. »Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu finden? Durch eine Beschwörung vielleicht? Oder durch Anpeilen?«

»Das geht nur, wenn er benutzt wird.«

»Also keine Möglichkeit. Das sind ja heitere Aussichten. Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit. Die Fremde trug Schwesterntracht, nicht wahr?« fragte Zamorra.

»Natürlich.«

»Die hat sie sich wahrscheinlich erst hier im Krankenhaus besorgt. Vielleicht ist eine der Schwestern von ihr überfallen worden. Wir könnten es herausfinden und die Tracht unter die Lupe nehmen.«

»Und was versprichst du dir davon?« erkundigte sich Ted.

»Sie hat diese Tracht einige Minuten lang getragen. Ich kann versuchen, eine Beziehung herzustellen. Mit Hilfe dieser Kleidung, an der etwas von der persönlichen Aura der Diebin haften geblieben sein muß, könnte ich eine Beschwörung versuchen, um herauszufinden, wo sie sich befindet.«

»Die Sache hat nur einen großen Haken«, bemerkte Beta. »Nämlich den, daß die Schwesterntracht vielleicht eine magische Illusion war.«

»Ich glaube, dafür war die Ausstrahlung nicht stark genug, die ich spürte«, warf Nicole ein. »Wenn sie den Dhyarra-Kristall gezielt gestohlen hat, mußte sie auch damit rechnen, daß sie durch Dhyarra-Magie entlarvt wurde - ob ihr dazu in der Lage wart oder nicht«, wehrte sie Teds geplanten Einwurf ab. »Deshalb hätte sie die Illusion erheblich festigen müssen. Aber dabei hätte sie mehr ausgesandt, als ich empfangen habe. Die Tracht war echt, davon bin ich überzeugt.«

»Hm«, machte Ted.

»Ich werde mal nachforschen, ob eine Schwester überfallen wurde, oder ob ein Spind aufgebrochen wurde«, sagte Zamorra. Er verließ das Krankenzimmer.

Eine Viertelstunde später kam er zurück.

»Man will die Polizei einschalten«, sagte er. »Eine Schwester, nämlich jene, die das Essen auf dieser Station verteilen sollte, ist tatsächlich überfallen worden. Sie wurde gerade vor 20 Minuten in einer Abstellkammer gefunden. Die Patienten haben sich bereits beschwert, weshalb das Essen nicht gebracht wurde. Den Kittel und das Häubchen hatte man schon vorher gefunden, wollte es mir aber nicht aushändigen. Jetzt habe ich wenigstens das Häubchen. Fingerabdrücke können sie von den Knöpfen am Kittel besser nehmen.«

»Du willst die Beschwörung versuchen?«

Zamorra nickte. »Ob ich etwas erreiche, und vor allem was ich erreiche, weiß ich nicht. Aber ich werde Ruhe brauchen. Hier finde ich die nicht. Jeden Moment kann ein Arzt oder eine Schwester hereinkommen, oder sonst jemand. Und man wird meinen Versuch nicht respektieren. Man glaubt hier nicht an den Hokuspokus, wie einer der Ärzte es abfällig nannte.«

»Ein Hotelzimmer - wie üblich«, schlug Nicole vor.

Zamorra nickte. »Wir werden uns also zurückziehen. Vielleicht brauche ich Nicoles Hilfe. Sobald wir etwas haben, melden wir uns. Wahrscheinlich telefonisch. In der Zwischenzeit«, er wandte sich an Beta, »sollten Sie noch wachsamer sein als bisher. Ich fürchte, man greift mittlerweile zu den übelsten Tricks. Dieser Diebstahl läßt mich das Schlimmste vermuten. Es soll Ted an den Kragen gehen, so oder so. Und jetzt ist er schutzlos wie ein Igel auf dem Rücken.«

»Ein zweites Mal werde ich mich nicht täuschen lassen«, versprach Beta. »Sie können beruhigt sein.«

»Das bin ich erst, wenn der Kristall wieder hier ist«, sagte Zamorra. »Und auch dann noch nicht. Beim nächsten Mal probieren sie es mit einem anderen Trick.«

»Aber wer sind sie?«

»Das eben«, versprach Zamorra, »werde ich bald herausfinden.«

***

Während er in Bess Saunders’ Wohnung zurückgeblieben war, hatte sich Dan Tracey so seine Gedanken gemacht.

Diese rothaarige Frau mit den weißen, pupillenlosen Augen gefiel ihm nicht. Sie schien Bess gleichwertig, wenn nicht sogar überlegen zu sein. Ihr aufdringliches Verhalten machte sie unsympathisch.

All right, sie war wohl eine Abgesandte der Hölle. Einen Beweis dafür hatte sie bisher nicht geliefert, nur eine Demonstration ihrer Macht. Tracey glaubte ihr trotzdem, daß sie eine Dienerin des Bösen war.

Ihr Auftreten war - dämonisch. Sie mußte geflogen sein, um durch das Fenster hereinzukommen. Sie hatte gefordert, hatte befohlen. Und Bess Saunders paßte das gar nicht. Das war das Ausschlaggebende.

Dan Tracey war nicht gerade zimperlich veranlagt. Er wußte, was hinter dem Begriff Schwarze Magie stand. Er wußte, daß ein Menschenleben nicht viel galt. Bess hatte es ihm gezeigt, und er erhob niemals Einwände. Wenn es zu seinem Vorteil war, mochten andere ruhig sterben.

Der beschlossene Tod dieses Ted Ewigk dagegen brachte keinen direkten Vorteil für Bess oder Dan. Es war also überflüssige Mühe, Verschwendung, zumal die versprochene Bezahlung lächerlich war - die Fremde ließ sich allergnädigst herab, das Leben der Hexe zu verschonen!

Das war eine deutliche Drohung.

Aber Dan Tracey hielt nichts von Erpressungen, wenn sie gegen ihn oder seine Lebensgefährtin gerichtet war. Er war willens, der Fremden Widerstand entgegenzusetzen. Bess hatte sich zwar zunächst überreden lassen, aber das zählte nicht.

Man mußte der Roten zeigen, daß sie hier auf Granit biß, daß sich das Team Saunders/Tracey nicht alles gefallen ließ. Außerdem hatte Tracey noch ein weiteres Interesse daran, der Fremden zu zeigen, wo es lang ging: sie hätte ihn fast ermordet. Mit ihrer Magie hatte sie ihn aus dem Fenster geschleudert, und wenn es Bess nicht gelungen wäre, ihn mit einem Zauber zurückzureißen, läge er jetzt zerschmettert unten auf der Straße. Dabei war er sicher, daß Bess auch dabei nicht uneigennützig gehandelt hatte. Den Begriff Liebe im eigentlichen Sinne gab es zwischen ihnen nicht. Sie waren Partner, die sich gegenseitig Stunden des schieren Vergnügens und der Lust schenkten, und die sich in ihren Interessen ergänzten und unterstützten. Sie zogen gegenseitig Vorteile voneinander. Wenn dieser Zustand sich änderte, würden sie sich wieder voneinander trennen - so oder so. Jetzt aber waren sie zusammen, und das zählte.

Und da war noch dieser seltsame, bedrohliche Blick aus weißen Augen gewesen, mit dem die Rothaarige ihn, Tracey, gemustert hatte. War da nicht Mordgier gewesen? Vielleicht wollte sie ihn töten… auszuschließen war es nicht. Ein weiterer Grund, zuzuschlagen. Er mußte der Rothaarigen zuvorkommen.

Und er begann, seine Falle vorzubereiten. Denn lange würde es nicht mehr dauern, bis Bess und die Rothaarige zurückkehrten…

***

Zamorra und Nicole qartierten sich in einem größeren Hotel in der Innenstadt von Leicester ein. Von hier aus hatten sie es nicht sehr weit bis zum Krankenhaus. Das Zimmer war groß genug, daß nach dem Beiseiteräumen von Tisch und Stühlen zwischen Schrank und Bett ein Freiraum entstand, in den Zamorra den magischen Kreis zeichnen konnte - nachdem er den Teppich beiseitegerollt hatte. Eine Prozedur, die fast schon Routine geworden war. Er verteilte den Staub der magisch aufgeladenen Kreide, zeichnete magieverstärkende Symbole auf und legte Schutzzauber an, die ihn davor bewahren sollten, daß er selbst auf demselben Weg beachtet wurde.

Lieber hätte er die Spur im Krankenhaus selbst aufgenommen. Aber dort würde man kaum Verständnis zeigen…

Zamorra legte seine Kleidung ab und vollzog das »Reinigungsritual«, um sich von allem störenden geistigen Ballast ebenso zu befreien wie von stofflichen Fesseln. Dann ließ er sich inmitten des Kreises nieder, den Nicole hinter ihm schloß. Sie selbst zog einen weiteren Schutzkreis um sich herum. Man konnte nie wissen, ob es nicht ein Stich ins Wespennest wurde, bei dem gewaltige, unabschätzbare Kräfte entfesselt wurden…

Zamorras Hände umschlossen das Schwesternhäubchen, das er mitgebracht hatte. Seine Lippen bewegten sich; fast lautlos murmelte er die Beschwörungsformeln. Er versetzte sich in Halbtrance. Insgeheim hoffte er, daß sein Amulett endlich wieder aus seiner Starre erwachen und helfend eingreifen würde. Aber da geschah absolut nichts.

Zamorra versenkte sich in die konzentrierte geistige Erforschung des Häubchens. Er spürte die Aura der Besitzerin. Es war eine junge Frau, die fest auf dem Boden der Tatsachen stand, die eine Idealistin war und sich der Krankenpflege verschrieben hatte, weil in ihr das Bedürfnis war zu helfen, trotz der schlechten Bezahlung… eine lebenslustige Frau, die Zamorra jetzt fotografisch deutlich vor sich sah, die ihn aber nicht interessierte. Er tastete weiter. Und da fand er etwas. Es war nur verschwommen. Verschlagen, böse, das Leben verachtend, gemein und von verhaltener Wut auf jemanden überlagert. Angst vor Entdeckung, Unsicherheit vor etwas anderem. Da war Magie… Abschirmung.

Zamorra verstärkte seine Bemühungen, etwas zu »sehen«. Er wollte die Abschirmung durchbrechen und das geistige und körperliche Bild dieser anderen Frau ebenso deutlich erkennen können wie das der Schwester, die er ein wenig zurückdrängte, um nicht von ihr förmlich geblendet zu werden. Zunächst schien es so, als würde es ihm nicht gelingen. Er spürte, wie der Schweiß aus seinen Poren hervortrat und sich als kalter Film auf seinen Körper legte. Aber er nahm es nur nebenher wahr. Seine Hände zitterten. Stärker hinein, tiefer in jene seltsame Aura… wie ein Schatten, wie ein unscharfes Bild auf der Dia-Leinwand, das nur langsam an Schärfe gewinnt, trat das Aussehen der Frau hervor. Ein schmales Gesicht, dunkle Augen, schwarzes, lang wallendes Haar. Ein herrisches Kinn. Spöttische Überlegenheit. Der Gesichtsausdruck gab das Bewußtsein gewaltiger Macht und umfangreichen Wissens wider. Und da war Bösartigkeit. Da war die Kraft der Hölle, der Schwarzen Magie.

Wo bist du? wollte Zamorra wissen. Wo finde ich dich?

Etwas dirigierte ihn nach Norden. Er glaubte zu spüren, daß sein Ziel weit außerhalb von Leicester lag. Etwas in ihm raunte, daß er einen Fehler begangen hatte. Daß er keine Möglichkeit geschaffen hatte, den Zielort zu bestimmen.

Irgendwie mußte Nicole seine unterbewußten Gedanken auffangen. Plötzlich lag eine Karte in Zamorras Hand. Er berührte sie. Etwas zwang ihn, seinen Zeigefinger auf einen bestimmten Punkt zu legen. Der Punkt schwärzte sich, als brenne dort eine Flamme weg. Zamorras Fingerkuppe. Die Schwärze breitete sich aus. Plötzlich war die Karte weg. Zamorra sah ein graues Mietshaus, eine schmale Straße…

Dann kam der Zusammenbruch. Es ging blitzschnell. Von einem Moment zum anderen kippte er um, prallte mit dem Oberkörper gegen die Grenze des magischen Kreises und wurde von unsichtbarer Kraft gehalten. Langsam rutschte er in sich zusammen. Eine Hand glitt über den Rand des Kreises und löschte ihn aus. Die Beschwörung fand ein jähes Ende.

***

Zamorra erwachte, weil ein Schluckreflex überstark wurde. Prompt verschluckte er sich und hustete. Er riß die Augen auf. Er lag auf dem Bett, neben ihm saß Nicole auf der Bettkante und versuchte, ihm einen scheußlich schmeckenden Trank einzuflößen.

Zamorra fühlte sich müde, sehr müde.

Er stöhnte auf, schloß die Augen wieder. Nicole rüttelte ihn. »Wachbleiben! Du mußt das hier trinken, hörst du? Trink…«

Wieder die Flüssigkeit an seinen Lippen. Er stützte sich halb auf und schluckte vorsichtig. Der Trank schmeckte immer noch nicht besser. Aber er half, das wußte er seit dem Augenblick, da er ihn am Geschmack erkannte. Es war ein Stärkungstrank, der Tote aus dem Schlaf reißen konnte. Zamorra hatte das Rezept vor einiger Zeit in alten Schriften gefunden, und je nach Dosierung verlieh dieser Trank ungeheuere bis übermenschliche Kräfte. Und was noch wichtiger war: im Gegensatz zu aufputschenden Medikamenten machte er nicht süchtig.

Ansonsten war die Wirkung ähnlich - der folgende Zusammenbruch, wenn sich die durch den Trank mobilisierten Kräfte verzehrt hatten, war nur um so stärker.

»Warte«, sagte Zamorra. »Es reicht. Nichts mehr davon.«

»Aber du bist erschöpft, und du brauchst deine Kraft.«

Er wehrte ab.

»Trotzdem, Nici. Warte erst ab. Ich möchte mich nicht zu früh restlos verausgaben. Vielleicht brauche ich die Kräfte genau dann, wenn sie aufgebraucht wären… habe ich etwas herausfinden können? Ich bin wie ausgebrannt.«

»Ich glaube schon«, sagte sie. »Ich habe dir eine Landkarte in die Hand gedrückt, und wenn ich sie dir nicht wieder entzogen hätte, wäre sie wohl verbrannt. Du hast auf einen bestimmten Punkt nördlich von Leicester getippt. Den müssen wir jetzt herausfinden.«

»Wieso herausfinden?« Zamorra rutschte auf dem Bett herum, bis er aufrecht sitzen konnte.

»Pardon - ich habe mich falsch ausgedrückt, und du hast nicht richtig zugehört. Wir müssen herausfinden, wie der Ort heißt, dessen Position auf der Landkarte dein Zeigefinger in Asche verwandelt hat.«

Unwillkürlich betrachtete Zamorra seinen Finger. Aber es gab keine Spuren.

»Kannst du mir die Karte zeigen?«

Nicole reichte sie ihm.

»Nottingham«, sagte Zamorra. »So wie ich England in Erinnerung habe, muß es Nottingham sein. Ich erinnere mich wieder. Ich habe ein graues Mietshaus gesehen. Aber es wird dort viele Mietshäuser geben. Es kann eine lange Suche werden. Die Frau ist schwarzhaarig, und sie muß eine Hexe sein, nach allen Eindrücken, die ich empfing. Wie lange war ich eigentlich geistig weggetreten?«

»Etwas über eine halbe Stunde«, sagte Nicole. »Ich habe dir den Zaubertrank gekocht und versucht, ein wenig aufzuräumen.«

Der Teppich lag wieder ausgerollt da, Tisch und die beiden Stühle befanden sich noch vor dem Fenster. Zamorra machte Anstalten, sich aus dem Bett zu erheben. Nicole machte ihm Platz. Zamorra stand da, schüttelte sich wie ein nasser Hund und nickte dann.

»Ich bin wieder einigermaßen da«, sagte er. »Aber wenn es etwas zu fahren gibt, setz du dich lieber ans Lenkrad. Himmel, wenn doch nur das Amulett wieder funktionieren würde. Es ist wie blockiert. Als ob Leonardo es abgeschaltet hätte, aber noch schlimmer als jemals zuvor.«

Er küßte Nicole. »Ich stelle mich ein wenig unter die Dusche, okay?«

»Und ich rufe im Krankenhaus an. Vielleicht ist Beta etwas ortskundig.«

In der Tür zu dem kleinen Bad blieb Zamorra stehen. »Du müßtest ihm schon sehr genau beschreiben, wie ich das Haus gesehen habe… warte lieber, bis ich selbst wieder reden kann.«

Im selben Moment schrillte das Zimmertelefon. Nicole hob ab und meldete sich. Dann nickte sie Zamorra zu, der noch in der geöffneten Zwischentür stand.

»Es ist Beta«, sagte sie. »Ich glaube, er wird mit dir selbst sprechen wollen. Es ist etwas passiert.«

***

Bess Saunders parkte den Wagen in der Abstellnische vor dem Mietshaus. Die Rothaarige in ihrem weißen Gewand, das etwa so unauffällig war wie eine Kuh in der Bratpfanne, wich ihr nicht von den Fersen. Den blaufunkelnden Kristall hatte Bess in der Hand. Er fühlte sich kühl an, obgleich er doch eigentlich von der Wärme ihrer Hand beeinflußt sein mußte.

Bess erreichte ihre kleine Wohnung.

Ein Impuls warnte sie. Irgendwie spürte sie, daß etwas nicht stimmte. Hinter der Wohnungstür lauerte eine Gefahr. Aber diese Gefahr betraf die Hexe nicht selbst. Hatte Dan eine Falle gestellt? Er mußte verrückt geworden sein. Er besaß keine magischen Kräfte. Er konnte nur das anwenden, was er im Laufe der Wochen von Bess gelernt hatte, und das war nicht viel. Eine Falle dieser Art mußte zum Scheitern verurteilt sein.

Oder hoffte Dan, daß Bess diese Falle rechtzeitig erkannte und die Chance nutzte, die abgelenkte Rothaarige anzugreifen?

Sie schloß auf.

»Nach dir, Reddie«, bot sie an und trat einen Schritt zurück.

Die Rothaarige zögerte einen Moment, dann hob sie eine Hand. Auf ihrer Stirn entstand eine steile Falte. Sie strengte sich an! Der Türgriff bewegte sich mit leisem Geräusch. Die Rothaarige war also vorsichtig! Spürte sie die Falle hinter der Tür, oder war diese Vorsicht ganz allgemein?

Die Tür schwang auf, ohne daß »Reddie« sie berührt hatte. Dahinter lag der Korridor. Rechts die Garderobe, links der Spiegel…

Der Spiegel.

Bess erkannte, daß mit ihm etwas nicht stimmte. Das war die Falle, die Dan Tracey gestellt haben mußte. Bess hielt unwillkürlich den Atem an. Was tat die Rothaarige jetzt?

Schöpfte sie noch keinen Verdacht?

»Nun geh schon! Ich habe keine Lust, den ganzen Tag draußen herumzustehen«, sagte Bess unwillig drängend.

Die Rothaarige machte einen, zwei, drei Schritte vorwärts und geriet in den Einflußbereich der Spiegelfalle.

Licht blitzte auf.

Im Spiegel entstand das Abbild der Rothaarigen. Und es wurde im selben Moment wieder ausgelöscht. Ein Analogzauber griff nach der Rothaarigen, als das Spiegelglas sich jäh verdunkelte. Sie schrie auf. Etwas veränderte sich. Sie schien zu altern. Aber der Eindruck täuschte. Die magische Kraft vermochte sie nicht zu treffen. Sie holte aus und schlug mit der Faust in die Spiegelfläche, die klirrend zerbarst. Für Augenblicke glaubte Bess hinter dem nach allen Seiten davonspritzenden Glas eine rothaarige Gestalt im weißen Gewand zu sehen, aber der Eindruck erlosch sofort wieder. Flammen umtanzten die Rothäarige. Die Glassplitter schmolzen. Die Rothaarige wankte. Mit einem Sprung stürmte sie ins Wohnungsinnere weiter. Sie warf sich gegen die Tür zur Wohnküche, die förmlich aus den Angeln geschmettert wurde. Blitze fuhren aus ihren Händen und hüllten Dan in ein geisterndes Irrlicht. Er schrie. Bess konnte nicht schnell genug reagieren. Die Rothaarige tötete ihn. Er brach zusammen; die zuckenden Blitze hatten ihn geköpft. Die Rothaarige umklammerte den Schädel, der zu Boden gefallen war, riß ihn hoch. Er begann zu schrumpfen. Bess glaubte sich in einem Alptraum zu befinden. Die Rothaarige wurde von Elmsfeuern umtanzt. Der Schädel löste sich während seines Schrumpfungsprozesses auf. Die Rothaarige keuchte hörbar. Sie zitterte. In ihren Händen entstand etwas, das schwach bläulich funkelte. Dann brach sie mitten im Zimmer neben dem Torso Dan Traceys zusammen.

Sie bewegte sich nicht mehr.

Fassungslos trat Bess Saunders näher. Die Wohnungstür fiel hinter ihr ins Schloß. Die Hexe betrat das Wohnzimmer. Da lag ihr toter Gefährte, da iag die Rothaarige. Bewegungslos, in der Hand einen blau schimmernden Kristall ähnlich dem, den Bess im Krankenhaus entwendet hatte.

War die Rothaarige bewußtlos? Hatte der magische Vorgang, den sie ausgelöst hatte, ihre Kräfte überfordert?

Bess Saunders lächelte kalt. Das konnte ihre Chance sein.

Sie kauerte sich neben die Rothaarige. Sie würde es ganz unkompliziert und schnell machen.

Sie holte aus und ließ ihre Handkante niedersausen.

***

Zamorra schluckte. »Einen Dhyarra-Kristall angepeilt? Einen, der nicht der Kontrolle unterliegt? Wo?«

»Im Norden«, sagte Beta ruhig. »Professor, auf einer Karte könnte ich Ihnen zeigen, wo es ist, aber ich habe keine Karte hier.«

»Wir aber. Was war das für ein Kristall? Ein starker?«

»Das ließ sich nicht erkennen. Es kann der Machtkristall gewesen sein, der mit einem winzigen Bruchteil seiner möglichen Leistung benutzt wurde, es kann aber auch irgend ein kleiner Kristall erster oder zweiter Ordnung gewesen sein, der mit Maximalleistung gefordert wurde. Ich konnte es nicht feststellen. Wissen Sie, ich kann nur die Stärke feststellen, mit der gearbeitet wird, nicht die Stärke des Kristalls. Dort im Norden ist jedenfalls keiner von unseren Leuten aktiv.«

Zamorra grinste, was sein Gesprächspartner am Telefon nicht sehen konnte. »Mich würde mal interessieren, wie viele EWIGE es überhaupt noch gibt, und wie viele davon sich auf unserer guten alten Mutter Erde tummeln.«

»Bedaure, Professor. Aber darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Es sei denn, der ERHABENE gestattet es ausdrücklich. Aber ich glaube, nicht einmal dann wüßte ich die genaue Zahl. Wir sind nicht viele, aber genug.«

»Ja. Konnten Sie erkennen, was etwa mit dem Fremdkristall gemacht wurde?«

»Nein, Professor…«

»Wir sind so schnell wie möglich da«, sagte Zamorra. Er legte den Telefonhörer auf. »Ich bin sicher, daß es der Machtkristall ist«, sagte er. »Im Norden - das muß auf Nottingham hinweisen. Vielleicht kann uns Beta sagen, wo genau wir suchen müssen. Ich bin gleich fertig…«

Er verschwand unter der Dusche. Nicole legte frische Kleidung bereit und steckte vorsichtshalber eine Packung Traubenzuckertabletten ein. Die zählten immer noch zu den natürlichsten Stärkungsmitteln.

Wenig später tauchte Zamorra wieder auf. Er fühlte sich etwas frischer als vorher. Nicole ließ sich hinter dem Lenkrad des Jaguar nieder und brachte ihn zum Krankenhaus. Seit dem Anruf Betas war gerade mehr als eine halbe Stunde vergangen, als sie in Teds Krankenzimmer traten.

Zamorra hielt die Karte in der Hand.

Beta studierte sie. Er nahm seinen eigenen Dhyarra-Kristall und hielt ihn über das ausgebreitete Papier mit dem Brandloch.

»Nottingham«, sagte er trocken. »Ein graues Haus.«

»Wie ich es geseñen habe«, murmelte Zamorra. »Können Sie feststellen, wo genau es steht?«

Beta verzog das Gesicht.

»Nicht gut… warten Sie. Ich kann es in Richtung und Entfernung angeben. Ob das bei diesem Maßstab aber viel nützt…«

»Vielleicht gibt es einen markanten Punkt«, sagte Zamorra. »Einen Bezugspunkt, von dem aus wir uns orientieren können.«

»Ich müßte einen Stadtplan von Nottingham haben, das wäre besser«, sagte Beta. »Der Kontakt war zu kurz. Und er nützt uns vor allem nichts, wenn der Machtkristall sich nicht dort befindet.«

»Es könnte ein anderer Kristall gewesen sein«, sagte Ted Ewigk vom Krankenbett her. »Daß jemand so närrisch ist, den Machtkristall zu benutzen, kann ich mir nicht vorstellen. Er ist auf mich verschlüsselt. Außerdem… wer ist schon in der Lage, einen Kristall 13. Ordnung zu benutzen?«

»Vielleicht hat die Diebin, die Hexe, ihn benutzt, ohne zu wissen, womit sie es zu tun hat.«

»Dann dürfte sie jetzt den Verstand verloren haben«, sagte Ted leise. Er schloß die Augen. »Das ist keine angenehme Vorstellung…«

»Die Dhyarras sind eine furchtbare Waffe, aber am furchtbarsten gegen den, der sie benutzt, ohne sie zu beherrschen«, warf Beta ein. »Professor, ich zeichne Ihnen die Daten auf, ausgehend vom Mittelpunkt der Stadt in Himmelsrichtung, Gradabweichung und Entfernung in Metern. Einverstanden?«

»So genau können Sie das lokalisieren?«

»Ich nicht. Der hier.« Beta klopfte mit dem Zeigefingerknöchel an seinen Dhyarra. »Ich rechne nur um, was ich an bildhaften Angaben wahrnehme.« Er nahm einen Notizblock und begann Zahlen zu notieren; dann riß er das Blatt ab und gab es Zamorra. »Vielleicht können Sie damit etwas anfangen. Anders kann ich es nicht machen. Sie müssen vom Mittelpunkt Nottinghams ausgehen.«

»Wir werden uns einen Stadtplan besorgen, den Mittelpunkt der Stadt herausfinden und dann nachsehen, wo wir landen…«

»Hoffentlich vor dem grauen Haus. Dann müssen wir anschließend ermitteln, ob die Schwarzhaarige darin wohnt… hoffentlich ist es kein Wohnblock mit 30 Mietparteien…«

»Es kann sich auch um einen Bungalow am Stadtrand handeln«, hoffte Nicole. »Ted, können wir dich wirklich hier allein lassen?«

»Ihr könnt. Bringt mir meinen Kristall zurück«, bat Ted. »Bevor jemand auf die Idee kommt, gröbsten Unfug anzustellen…«

»Wir versuchen es«, versprach Zamorra. »Und du, mein Lieber, solltest dir wirklich Gedanken darüber machen, ob du nicht anderswo sicherer aufgehoben bist als in einem öffentlichen Krankenhaus.«

»Wenn du mir verrätst, wo ich medizinische Pflege wie hier bekomme, werde ich darüber nachdenken«, versprach Ted.

Zamorra winkte ab. »Ansprüche stellst du…«

Er nickte Nicole zu. »Versuchen wir es. Vielleicht haben wir ja Glück…«

Einige Minuten später rollte der grüne Jaguar in Richtung Nottingham…

***

Bess Saunders schrie auf. Ihre Hand wurde zurückgeschleudert und schien in blaues Feuer gehüllt zu sein. Die Hexe warf sich zurück, überschlug sich und drehte sich halb, um wieder aufzuspringen. Entgeistert sah sie ihre Hand an, die höllisch schmerzte. Dabei war keine Verletzung zu erkennen, und es schien auch nichts gebrochen zu sein.

Irgend eine Kraft hatte die Rothaarige davor geschützt, erschlagen zu werden.

Jetzt zuckte der Körper in dem bodenlangen weißen Gewand, das brüchig und fadenscheinig geworden war; die Spiegelfalle hatte wohl doch zumindest auf den Stoff Wirkung gezeigt.

Die Hexe schrie einen Bannfluch. Wieder flammte etwas Eigenartiges auf. Blaues Licht raste ihr entgegen. Es schmerzte. Tausend winzige Nadeln schienen sich überall in Bess Saunders’ Haut zu bohren.

Sie sah, wie die Rothaarige sich erhob. Die weißen Augen loderten.

Die Hexe keuchte. Sie taumelte rückwärts auf den kleinen Korridor, fand die Tür zum Schlafzimmer. Hindurch! Zuschlägen! Schlüssel herumdrehen! Bis zur Wand wich sie zurück. Sie begriff nicht, was das für eine gewaltige Kraft war, über die die Rothaarige verfügte. Aber sie fürchtete jetzt, daß die Rote auch vor der abgeschlossenen Tür nicht mehr Halt machen würde. Die Hexe verspürte Angst. Angst vor der Macht, die die Rote zeigte.

Bess starrte das Bett an. Vor wenigen Stunden hatte sie noch hier mit Dan Tracey gelegen. Dan, der jetzt tot war… geköpft von einer unheimlichen Magie…

Bess hätte schreien können. Aber ihre Angst schnürte ihr förmlich die Kehle zu. Sie lauschte. Was tat die Rothaarige jetzt?

Der Schlüssel drehte sich, ohne daß eine Hand ihn berührte. Die Klinke wurde niedergedrückt. Die Tür schwang auf. Dahinter stand die Rothaarige. Ihr weißes Gewand zerfiel ihr förmlich am Körper. Der Alterungsprozeß schritt immer noch fort. In der Hand hielt die Rothaarige einen kleinen blaufunkelnden Stein. Den, der entstanden war, als Dans Schädel sich auflöste, dahinschwand.

»All right«, keuchte Bess. »Du hast gewonnen… laß mich in Ruhe, hörst du? Ich… ich habe mit der Falle nichts zu tun. Das hat Dan allein arrangiert. Ich wußte nichts davon, verdammt…«

»Ich weiß«, kam es wie ein Hauch über die Lippen der Roten. »Aber auch du wolltest mich töten. Doch das kannst du nicht. Niemand kann es. Siehst du, wie der Zauber deines verblichenen Bettgefährten wirkt? Das Gewand altert, in wenigen Minuten wird es restlos zu Staub zerfallen sein. Ich aber altere nicht. Ich sterbe nicht!«

»Wie ist das möglich? Bist du selbst eine Dämonin?«

Die Rothaarige beantwortete die Frage nicht. Sie sah sich im Zimmer um. »Ich brauche gleich etwas zum Anziehen. Wir haben dieselbe Größe. Du wirst mir einige deiner Sachen schenken. Und dann wirst du, verdammt, endlich tun, was ich von dir verlange. Du wirst diesen Ted Ewigk totsprechen. Oder du fährst in den Höllenschlund hinab. Es gibt genügend Höllengeister, die schon darauf warten, deine verlorene, verdammte Seele in die Klauen zu bekommen.«

»Du bist eine Bestie, Reddie«, keuchte Bess.

»Du solltest allmählich anfangen«, verlangte die Rothaarige. »Wir wissen doch alle, daß Menschenleben dir nicht viel bedeuten.«

»Warte«, sagte Bess. Abwehrend hob sie eine Hand. »Laß mir etwas Zeit, ja? Ich bin völlig durcheinander. Ich begreife nichts mehr… ein paar Minuten nur.«

»Gut. Aber nicht zu lange«, sagte die Rothaarige. Die letzten Staubfahnen sanken von ihrem Körper. Bess Saunders starrte sie an. Bis auf die brandroten Haare und die weißen Augen hätte sie eine ganz normale Frau sein können. Aber so wirkte sie… unmenschlich. Wie ein Geschöpf von einem anderen Stern.

Die Rothaarige beachtete Bess nicht weiter. Sie öffnete den Kleiderschrank, auch wieder mit ihrer Magie, und begann zu sortieren. Bess taumelte an ihr vorbei. Sie wollte für einige Augenblicke allein sein. Sie hatte nicht gelogen - sie war am Ende ihrer Kraft, erledigt. Sicher, Dan Tracey war austauschbar wie alle Männer, mit denen Bess bislang zusammen war. Geliebt hatte sie ihn nicht, nur geschätzt. Und nach einer gewissen Zeit der Trennung hätte er ihr wohl nichts mehr bedeutet, wäre ein Mensch unter Milliarden geworden. Aber dieser Tod war zu schnell gekommen, zu überraschend. Es hatte der Hexe einen Schock versetzt. Sie starrte den Leichnam des Mannes an und fragte sich, ob er wohl seinen Tod vörausgeahnt haben mochte. Hatte er damit gerechnet, daß er sterben würde? Was hatte er in den letzten Augenblicken seines Lebens gedacht? Und warum hatte er überhaupt das Risiko auf sich genommen, warum hatte er die Falle eingerichtet? Es hatte einfach nicht funktionieren können! Dan mußte närrisch gewesen sein…

Die Gedanken kreisten wirr im leeren Gehirn der Hexe. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Unbehagen erfaßte sie, als sie sich erinnerte, daß in diesem Sessel vor dem geöffneten Fenster die Rothaarige gesessen hatte.

Bess Saunders zwang sich zur Ruhe. Es half nichts, wenn sie ihren Gefühlen nachgab. Sie mußte hart bleiben. Nur dann hatte sie eine Chance. Das kompromißlose, blitzschnelle Vorgehen der Roten hatte ihr gezeigt, daß es dieser nicht darauf ankam, zu töten.

Notwehr wollte Bess nicht gelten lassen. Es war ja ersichtlich, daß die Spiegelfalle keinen Schaden angerichtet hatte. Es hätte andere Möglichkeiten für die Rote gegeben. Dan zur Rechenschaft zu ziehen. Daß sie selbst ähnlich gehandelt hätte, wollte sie sich nicht eingestehen. Aus ihrer Warte sah alles ganz anders aus.

Das Schlimmste war, daß sie selbst keine Chance gehabt hatte, auch nur einen Finger für Dans Rettung zu rühren. Sie hatte sich von den Ereignissen überraschen lassen…

Sie rief sich die Falle in Erinnerung. Das Spiegelbild hatte sie ausgelöst. Irgendwie mußte Dan den Spiegel auf Reddie abgestimmt und aktiviert haben. Es war eine Magie, die Bess selbst noch nicht erprobt hatte. Sie wußte nur, wie sie funktionierte und wie sie beschworen wurde, mehr nicht. Sie entsann sich, daß sie einmal bei einer Fachsimpelei darüber gesprochen hatte. Dan schien das Wissen über Magie in sich aufgesogen zu haben wie ein trockener Schwamm.

Vielleicht, raunte eine Stimme in ihr, war es ganz gut so. Er hätte dir womöglich eines Tages gefährlich werden können… er war ebenso skrupellos wie du…

Bess Saunders seufzte. Die Magie hatte gewirkt. Das Gewand war gealtert, die Rothaarige selbst nicht. Eine Unsterbliche? Oder war sie nur ungeheuer langlebig? Nein, sie mußte tatsächlich unsterblich sein, aber das waren doch nur Götter und Dämonen oder deren Abkömmlinge!

Ich darf nicht mehr daran denken, rief die Hexe sich zur Ordnung. Ich muß mich auf das konzentrieren, was vor mir liegt - ich muß Reddie gehorchen, diesem Ungeheuer. Ihr Schutz scheint unüberwindlich zu sein…

Der Leichnam war noch immer da. Er würde verschwinden müssen. Der Kopf schien zu einem blauen Kristall geworden zu sein, zu einem Kristall wie jener, den Bess gestohlen hatte…

Was verbarg sich hinter diesen Kristallen? Wollte die Rote einen Artgenossen töten lassen?

Wenn dem so war, mußte es auch eine Möglichkeit geben, die Rote zu töten…

***

Am Stadtrand von Nottingham kaufte Zamorra einen Stadtplan an einer Tankstelle. Er faltete ihn auseinander und versuchte, den Mittelpunkt der Stadt festzulegen. Es gab zwei Möglichkeiten…

Nacheinander probierte er auf der Karte aus, nachdem er den Maßstab umrechnete, wohin ihn die Angaben Betas jeweils führen würden. Im ersten Fall war es eine belebte Kreuzung, im zweiten eine schmale Seitenstraße nur eine Viertelmeile entfernt.

»Ich denke, daß es das sein wird«, sagte Zamorra. »Schaffst du es, uns durch den Nachmittagsverkehr zu chauffieren?«

»Hast du schon einmal erlebt, daß ich etwas nicht schaffe?« gab Nicole zurück. Der Jaguar rollte wieder an. Unwillkürlich griff Zamorra nach seinem Amulett; eine in langen Jahren entstandene Reflexbewegung. Aber das Amulett half ihm nicht. Es blieb kalt und still.

Zamorra war sich nicht schlüssig, wie er der schwarzhaarigen Hexe zu Leibe rücken sollte.

***

Die EWIGE wählte unauffällige Kleidung; eine verblichene enge Jeans, Turnschuhe, eine dunkle Bluse und eine leichte Windjacke. Nachdenklich wog sie den kleinen Dhyarra-Kristall in der Hand, den sie aus Dan Traceys Lebenskraft und Körpersubstanz geschaffen hatte.

Nicht einmal jeder EWIGE war in der Lage, einen Dhyarra-Kristall zu erschaffen. Vor Jahrtausenden sollten sie es Gerüchten zufolge einmal alle gekonnt haben, aber die Fähigkeiten waren verkümmert. Um so höher war der Rang, den ein EWIGER beanspruchen konnte, wenn es ihm gelang, einen Kristall zu erschaffen. Und das Höchste überhaupt war das Schaffen eines Machtkristalls…

Welchen die Rothaarige zwar benutzen, nicht aber schaffen konnte… irgendwo war da in ihr eine Blockade. Sie hätte damals nicht einmal ihren Kristall 10. Ordnung weiter erhöhen können. Deswegen hatte sie die Druiden-Schädel gesammelt, um ihnen die gespeicherte Energie zu entziehen…

Auch hier hatte sie Lebenskraft gebraucht. Das war mit einer der Gründe gewesen, weshalb sie sofort tödlich zugeschlagen hatte. Jetzt oder nie! Dan Tracey hatte sein Attentat nicht überlebt. Seine Mentalsubstanz, seine Lebensenergie war zum Dhyarra-Kristall geworden, geformt von den leitenden Geistesimpulsen der EWIGEN. So war ein Kristall I. Ordnung entstanden.

Zu mehr hatt es nicht gereicht. Ohne Traceys oder eines anderen Wesens Lebensenergie wäre nicht einmal das gelungen. Andere EWIGE schafften es aus ihrer eigenen Ur-Kraft heraus.

Aber die Rothaarige schien von Anfang an zur Versagerin gestempelt zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie wirklich einmal Alpha-Rang besessen haben sollte. Andererseits hätte sie sonst niemals einen Kristall 10. Ordnung besessen…

Immerhin, es war ihr gelungen, diesen Kristall zu schaffen. Sie hatte darüber kurzzeitig das Bewußtsein verloren. Die geistige Anstrengung war sehr groß gewesen. Zudem hatte sie sehr schnell sein müssen, weil sie ahnte, den Kristall sofort einsetzen zu müssen, denn sie mußte sich vor der Rache Bess Saunders’ schützen. Der Kristall, im Moment des Bewußtloswerdens noch aktiviert, hatte die EWIGE auch prompt geschützt. Sie befürchtete allerdings, daß seine Aktivität festgestellt worden war.

Denn auch wenn dem ERHABENEN der Machtkristall entwendet worden war, würde es genug andere ihm treu ergebene EWIGE geben, die das Umfeld überwachten. Und nach dem Dhyarra-Diebstahl würden sie ganz besonders wachsam sein…

Die Rothaarige gab sich da keinen Illusionen hin.

Sie bedauerte, daß sie nicht den Machtkristall selbst hatte einsetzen können. Aber den hatte ja Bess Saunders in der Hand gehalten. Aber was sollte es? Bald würde sie ihn ohnehin besitzen.

Sobald Ted Ewigk tot war…

Und dann würde es auch Bess Saunders nicht mehr lange geben. Denn eine Hexe, die einen ERHABENEN töten konnte, konnte auch seine Nachfolgerin töten… Irgendwie würde die Hexe mit Sicherheit die richtigen Schlüsse ziehen. Allein die Existenz des Dhyarra-Kristalls 1. Ordnung mußte sie darauf bringen, daß der zu Tötende und die Rothaarige artverwandt waren.

Noch hielt die Schock- und Schreckwirkung an. Sie durfte nicht so bald verfliegen.

Die Rothaarige betrat die Wohnküche. Die Hexe schreckte hoch.

»Wir werden diese Wohnung, dieses Haus verlassen«, sagte die Rothaarige. »Der Diebstahl wird nicht unbemerkt geblieben sein. Und dieser blaue Kristall lockt die Verfolgung hierher.« Sie deutete auf den Machtkristall, den die Saunders immer noch umklammerte.

Deren Augen wurden groß. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt, du Monstrum?«

»Weil der Kristall die engste persönliche Bindung an jenen Mann hat, die man sich nur denken kann. Los, wir verschwinden.«

Bess Saunders erhob sich. In ihren Augen blitzte es in wilder Wut.

»Warum hast du es mir nicht früher gesagt?« wiederholte sie ihre Frage. »Wir wären erst gar nicht hierhergekommen!« Und Dan würde noch leben, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Weil ich auch erst seit ein paar Minuten weiß, daß die Verfolger unterwegs sind«, sagte die Rothaarige.

Sie wußte es nicht. Sie ahnte es nur. Wenn sie nicht gezwungen gewesen wäre, den Kristall so schnell zu bilden, hätte es anders ausgehen können. Sie hätte dies auch der Hexe mitteilen können. Aber sie wollte es nicht.

Alles brauchte die Hexe auch nicht zu wissen…

»Wir suchen uns einen besseren Ort, wo du deine Tricks ungestörter anwenden kannst. Ted Ewigk muß sterben«, befahl die Rothaarige.

»Gehen wir.«

***

»Das muß es sein«, sagte Zamorra eine halbe Stunde später und stieg aus dem Jaguar. Er legte den Kopf in den Nacken und sah an der Hausfassade hinauf. »Ich bin mir sicher. Das ist das Haus, das ich gesehen habe.«

Nicole schürzte skeptisch die Lippen.

Die Häuser in diesem Straßenzug sahen sich alle verflixt ähnlich. Hier hatte man irgendwann, wohl noch vor dem Krieg, Wohnhäuser aus dem Boden gestampft, eines wie das andere. Gut, einige waren etwas heller gestrichen, andere dunkler. Aber im Grunde glichen sie sich alle.

Aber Zamorra deutete auf dieses eine bestimmte Gebäude.

»Es muß hier sein«, sagte er. Wieder die Reflexbewegung nach dem Amulett, das vor seiner Brust hing. Nicole hob die Brauen.

»In diesem Haus dürften etwa zehn Mietparteien wohnen«, sagte sie. »Ostereier suchen ist einfacher.«

»Glaubst du, ich habe vor, eine Wohnungstür nach der anderen abzuklappern?« fragte der Parapsychologe kopfschüttelnd. »Ich werde einfach irgendwo anfragen, ob in diesem Haus eine junge schwarzhaarige Frau wohnt, sie beschreiben… es wird ja wohl einer wissen, in welcher Wohnung sie lebt.«

»Glaubst du, man wird dir antworten?« Nicole zeigte sich nicht überzeugt.

»Abwarten…«

Zamorra ging auf den Hauseingang zu. Er musterte die Reihe der Türschilder und Klingelknöpfe, dann drückte er auf einen der beiden unteren Knöpfe.

Nichts geschah.

Zamorra nahm den zweiten Knopf. Einige Sekunden später erklang eine Stimme aus dem Türlautsprecher. »Sie wünschen?«

Zamorra stellte sich vor. »Ich hätte gern eine Auskunft. Wohnt in diesem Haus eine schwarzhaarige junge Frau?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Ich muß in einer dringenden Angelegenheit mit ihr sprechen.«

»Schauen Sie aufs Türschild, dann finden Sie es heraus«, kam es zurück.

»Mir ist leider der Name nicht bekannt.«

»Tut mir leid, Sir…«

Es knackte.

»Ich hab’s dir doch gesagt«, bemerkte Nicole gelassen. »Ich würde auch nichts sagen. Da könnte ja schließlich jeder kommen, nicht wahr? Sag mal… hast du deinen Sonderausweis vom britischen Innenministerium nicht zufällig in der Tasche?«

»Woher? Ich konnte ja zu Beginn unserer ausgedehnten Reise nicht ahnen, daß wir ausgerechnet hier landen und diesen Ausweis benötigen würden.«

Nicole seufzte. »Also wird die offizielle Tour auch nicht ziehen.«

Im selben Moment wurde die Tür geöffnet. Ein Mann mittleren Alters wollte nach draußen. Nicole stellte sich ihm in den Weg.

»Ich suche eine Bekannte«, sagte sie. »Wir haben uns flüchtig kennengelernt, aber ich hab’ die Karte mit ihrem Namen vergessen. Ich wußte nur noch Straße und Hausnummer. Vielleicht können Sie mir helfen.« Sie lächelte den Mann freundlich an. »Sie ist schwarzhaarig, jung, schön…«

»Wohnt im obersten. Die rechte Wohnung. Aber ich glaube, sie ist nicht zu Hause. Ihr Wagen steht nicht an der Straße. Der grüne Jaguar da vorn, ist das Ihr Wagen?«

»Ja…«

»Wenn sie zurückkommt, wird sie sich freuen. Sie stehen nämlich genau auf ihrem Stellplatz, und da ist dieses Teufelsweib sehr eigen…«

»Teufelsweib?«

»Hm… entschuldigen Sie mich, Miß, aber ich muß zum Bus. Wie gesagt, ganz oben, rechte Wohnung.«

Der Mann eilte davon. Nicole schob einen Fuß in die Tür, bevor die zufallen konnte.

»So macht man das«, sagte sie. »Wenn du mich nicht hättest…«

Er küßte sie auf die Wange. »Ich weiß es zu schätzen, cherie… aber angeblich nicht zu Hause, der Wagen fort… das Vögelchen scheint ausgeflogen zu sein.«

»Ausprobieren. Komm, bevor wir hier Wurzeln schlagen. Hast du dir schon überlegt, wie wir dieser Hexe entgegentreten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nein. Wichtig ist, daß wir überhaupt wissen, sie wohnt hier. Vielleicht werden wir Beta hinzuziehen müssen.«

»Kaum. Der muß Ted bewachen. Gibt’s hier keinen Lift?«

Es gab keinen. Sie hatten alle fünf Etagen zu Fuß zu erklimmen. Normalerweise hätte der Aufstieg Zamorra wenig ausgemacht. Aber nach den vorangegangenen Strapazen der Beschwörung war er bei weitem nicht mehr so fit wie sonst. Daran konnte auch der »Zaubertrank« nichts ändern, von dem er ja vorerst nur wenig getrunken hatte. Der Rest lag in einer Plastikflasche abgefüllt im Handschuhfach des Wagens.

Dann standen sie vor der Wohnungstür.

»Saunders«, las Nicole vom Schild an der Wohnungsklingel ab. Sie überlegte, ob sie die Klingel betätigen sollte, und zögerte. Sie versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sich in der Wohnung befand. Sie hatte eine magische Aura bei der falschen Krankenschwester gespürt, als sie einander passierten, und sie versuchte, diese Aura jetzt wieder hinter der Tür zu erspüren. Aber da war nichts.

Absolut nichts.

»Vielleicht ist sie tatsächlich fort…«

Zamorra griff nach der Türklinke. Er drückte sie probeweise nieder. Die Tür ließ sich öffnen. Sie war nicht abgeschlossen worden…

»Das ist eine Einladung«, stellte der Parapsychologe fest. »Komm.«

Ein wenig unwohl war ihm schon. Was, wenn es sich um eine Falle handelte? Mit gemischten Gefühlen trat er in den Korridor.

Und stutzte.

Da war ein großer Wandspiegel -gewesen. Der Rahmen hing noch da, auch ein paar zackige Splitter. Angeschmolzene Glassplitter lagen auf dem Teppich, einige steckten in der Tapete der gegenüberliegenden Wand… der Spiegel schien mit vehementer Wucht förmlich explodiert zu sein.

»Hier war etwas los«, sagte Zamorra. Er öffnete vorsichtig die nächste Tür. Ein Schlafzimmer. Leer. Eine offenstehende Schranktür. Die nächste Tür. Eine Wohnküche. Und eine Leiche.

»Der Kopf fehlt«, sagte Nicole nach einer Weile des entsetzten Schweigens. »Wer mag dieser Mann gewesen sein? Was wird hier gespielt?« Sie wollte seine Kleidung untersuchen, um einen Ausweis zu finden. Zamorra hielt sie zurück.

»Nichts berühren«, sagte er. »Gut, daß ich nur Türklinken berührt habe. Da braucht nicht viel abgewischt zu werden…«

Nicole nickte. »Du hast recht. Am Ende hält man uns für die Mörder. Die Hexe ist tatsächlich fort, mitsamt dem Kristall. Wir sind wieder ganz am Anfang. Sie muß etwas geahnt haben und ist rechtzeitig verschwunden. Jetzt geht das Suchen und Probieren von neuem los.«

»Es sei denn, der Dhyarra-Kristall wird wieder aktiviert, und Beta kann ihn erneut lokalisieren«, sagte Zamorra. »Komm, wir gehen. Irgendwo wird es eine Telefonzelle geben. Wir werden die Polizei informieren, daß hier ein Toter liegt.«

Nicole nickte.

Zamorra wischte die Türklinken ab, dann verließen sie die Wohnung und das Haus. Vielleicht würde der auskunftfreudige Mann sich an sie erinnern - aber der war erst einmal mit dem Bus unterwegs. Und Zamorra hoffte, daß er es schaffte, den Sachverhalt rechtzeitig aufzuklären.

Nicole setzte sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr los.

In Nottingham wimmelte es geradezu von Telefonzellen.

Aber Beta hatte auch noch keine neuen Informationen über den Verbleib des Dhyarra-Kristalls und seiner Diebin…

***

Bess Saunders hatte die Stadt verlassen. Nottingham lag hinter ihnen. Vor ihnen tauchte abseits der Straße ein kleines Dorf auf. Geduckte, niedrige Häuser zwischen riesigen, uralten Bäumen. Schmale Straßen, breite Felder. Dahinter ein verträumter Friedhof…

Man sagt, England habe die schönsten Friedhöfe der Welt. Aber Bess war nicht hierher gekommen, um die Schönheit dieses Totenackers zu bewundern. Vielmehr interessierte sie der Kreuzweg, der unweit des Friedhofs lag. Hier kreuzten sich zwei Feldwege, einer, der zum Friedhof führte und in der anderen Richtung zur Hauptstraße, und der andere, der dieses Dorf mit dem benachbarten verband.

Hier stand eine mächtige, dreihundertjährige Eiche. Bess Saunders hatte hier schon einige Male gehext. Der Boden war bereitet. Es mochte Zufall sein, daß es auch mit der Zeit genau paßte, ansonsten hätte sie entweder warten oder einen anderen Platz auswählen müssen.

Der Schatten der Eiche fiel genau über das Wegkreuz.

Die Hexe hielt den Ford Capri in der Nähe der Eiche an.

»Hier willst du es versuchen?« fragte die Rothaarige mißtrauisch. »Mitten in freiem Land?« Sie selbst war es gewohnt, aus der Tiefe der unterirdischen Anlagen ihrer Tempelruine heraus zu arbeiten. Innerhalb der Mauern und unter der Erde fühlte sie sich sicher. Sie hatte angenommen, daß die Hexe sich in irgend eine verlassene Scheune, ein leerstehendes Haus oder auch hier am Friedhof in das Innere einer Gruft zurückziehen würde. Aber hier im Freien fühlte sie sich schutzlos. Unwillkürlich umklammerte sie den kleinen Dhyarra-Kristall, der in der Tasche ihrer Jeans steckte.

»Der Platz ist gut«, sagte die Hexe kalt. »Aber du kannst ja weitergehen. Bei dem, was ich tun werde, brauche ich dich nicht. Du könntest höchstens stören.«

Die EWIGE grinste boshaft.

»O nein. Ich werde dich überwachen. Ich traue dir nicht.«

»Ich dir auch nicht, du Mörderin.« Die Hexe schritt das Wegkreuz ab. Der Friedhof war leer, in Kürze war tea-time. Es war nicht anzunehmen, daß innerhalb der nächsten halben oder ganzen Stunde jemand hierher kommen würde. Und wenn - dann ließ es sich auch nicht vermeiden.

Sie brauchte den Schatten auf dem Wegkreuz. Mochte es nun der Schatten der Sonne oder der Schatten des Mondes sein, beides war ihr recht. Lieber hätte sie in der Nacht gehandelt, aber Reddie drängte ja, es müsse schnell gehen. Und vielleicht hatte sie sogar recht, vielleicht war dieser blaue Stein wirklich so wichtig, daß die anderen, wer immer sie auch sein mochten, eine großangelegte Suchaktion beginnen würden.

»Brauchst du keine Vorbereitungen zu treffen?« fragte die Rothaarige. Ihr Mißtrauen ließ sich nicht beseitigen.

»Hier nicht«, murmelte Bess.

Sie spürte, wie von diesem Wegkreuz immer noch die Kraft ausging, die sie vor einiger Zeit hineingelegt hatte. Seitdem spielten sich hier kleine Unfälle ab. Wanderer, die spazieren gingen, stürzten hier. Tiere mieden den Platz. Die wenigen Autos, die hier benutzt wurden, drohten vom Weg abzukommen. Das Gras an den Wegrändern verdorrte. Schon munkelten die Alten im Dorf, das Böse habe hier Einzug gehalten.

Wieder sah Bess sich um. Niemand in der Nähe, auch nicht auf dem Friedhof… das war gut so. Sie zeichnete mit einem Stock einen Kreis, Symbole und Bannzeichen und die Zeichen des Todes. In den Kreis, der noch nicht ganz geschlossen war, legte sie den Machtkristall.

Sie warf der Rothaarigen einen Blick zu. Die senkte die Brauen. Sie begann für sich selbst auch einen Schutzkreis zu zeichnen. Bess hätte sie nicht dazu aufgefordert, wenn sie es nicht von allein getan hätte. Die Hexe spürte so etwas wie Bedauern. Zu gern hätte sie erlebt, daß die Rothaarige vom Hauch der Todesmagie gestreift worden wäre.

Aber Reddie tat ihr den Gefallen nicht.

Bess streifte ihre Kleidung ab.

Nichts durfte sich an oder auf ihr befinden, das ihre Konzentration störte. Sie fröstelte leicht; es war ein relativ kühler Nachmittag, und der Wind strich durch die Felder und brachte weitere Kühle mit. Aber es ließ sich nicht anders machen, wenn der Zauber Erfolg haben sollte.

Sie trat in den Kreis und vollendete ihn. Jetzt war sie in seinem Inneren geschützt. Die Rothaarige sah ihr zu und nickte einige Male zufrieden. Offenbar erkannte sie genug von den Grundzügen der Magie, die Bess verwendete. Das war bedauerlich.

Als die Hexe sich vor den Kristall kauerte, erkannte sie, daß sie eine Gelegenheit verpaßt hatte. Der Staub, zu dem das weiße Gewand der Roten zerfallen war, mußte eine enge Beziehung zu ihr enthalten. Sie hätte etwas von dem Staub mitnehmen und einen Todeszauber auch über die Rothaarige sprechen können…

Aber sie hatte nicht daran gedacht, und nun war es zu spät.

Bess Saunders begann mit ihrer Beschwörung. Die Worte der Macht über den Tod flossen über ihre Lippen, während sie im Geiste vor sich das Gesicht jenes blonden, wikingerhaften Mannes im Krankenbett sah, das sie sich eingeprägt hatte. Und sie lenkte die Kraft des Todes über den Machtkristall.

»Totsprechen« nennt man jenen Zauber. Er wirkt nicht unbedingt sofort, aber relativ rasch. Und es gibt so gut wie nichts, um ihn wieder von dem Opfer zu nehmen - es sei denn, man kennt die genauen Worte, die gesprochen worden sind.

Das dunkle Raunen schwang sich durch den Äther und erreichte sein Ziel. Die todbringende Magie begann zu wirken…

***

Ted Ewigk schloß die Augen. Mühsam hob er eine Hand und versuchte, seine Stirn zu berühren.

Beta sah herüber. »Herr…? Fühlen Sie sich nicht wohl?«

Ted verzog das Gesicht. »Verdammt, wie oft habe ich dir eigentlich gesagt, daß du mich nicht ständig deinen Herrn nennen sollst? Ich habe einen Namen…«

»Was ist mit Ihnen?« Der EWIGE trat an das Krankenlager heran. Die Instrumente verzeichneten keine Reaktion. Dennoch mußte da etwas sein.

»Ich fühle mich schwindlig«, sagte Ted. »Es kam ganz plötzlich… so, als würde ich in einen Abgrund stürzen.«

»Hm«, machte Beta. »Soll ich den Arzt oder eine Schwester rufen?«

»Nein… die kommen ja doch nicht mit mir klar. Es ist irgendwie seltsam… eine Müdigkeit… Schwerelosigkeit in meinem Kopf…«

»Müdigkeit?« Beta war alarmiert.

Ted nickte. »Es ist seltsam. Ich bin hellwach - und habe trotzdem das Gefühl, im nächsten Moment einschlafen zu müssen. Aber ich weiß, daß ich nicht schlafen kann.«

»Das ist seltsam«, sagte Beta. Er war sicher, daß etwas ernstes dahinter stecken mußte. Über eine normale Müdigkeit hätte der ERHABENE nicht so viele Worte gemacht. Er hätte die Lider geschlossen und geschlafen.

Abgesehen davon, daß er tatsächlich nicht müde sein konnte!

Beta preßte die Lippen zusammen. Er glaubte eine heranziehende Gefahr zu spüren. Sie schlich sich heimlich heran, verborgen vor jedem Zugriff. Unwillkürlich benutzte Beta seinen Dhyarra-Kristall. Aber damit konnte er nichts erfassen. Kein Angriff… er tastete ins Leere.

Aber da war noch etwas.

Er spürte einen anderen Dhyarra. Es war eine ganz schwache Aura. Und wieder war es in der Nähe von Nottingham, aber die Entfernung hatte sich verschoben, war größer geworden.

»Der Dhyarra ist wieder da«, sagte Beta. »Ich kann ihn anpeilen. Wenn Zamorra wieder anruft, kann ich ihm neue Bezugspunkte übermitteln. Ich…«

Er verstummte. »Herr? Mister Ewigk?«

Ted Ewigk zuckte herum. »Ja? Ich glaube, ich habe nicht zugehört, Beta…«

»Was zum Teufel ist mit Ihnen?« fragte Beta erregt. Er griff nach Teds Hand. Sie fühlte sich kalt an.

Eiskalt wie der Tod.

***

Die EWIGE spürte den Impuls ihres Dhyarras. So schwach der Kristall auch war, konnte er doch wahrnehmen, ob sich artverwandte Energien bemerkbar machten.

Ein anderer Dhyarra-Kristall in unmittelbarer Nähe war zum Leben erwacht.

Die Rothaarige, die ihren Namen nicht kannte, schrak zusammen. Sie nahm ihren Dhyarra aus der Tasche, starrte ihn an. Sie versenkte ihren Geist in ihn und bemühte sich, den anderen Kristall zu lokalisieren.

Abermals erschrank sie, als sie feststellte, daß es der Machtkristall war! Aber das war doch unmöglich… er konnte nicht aktiviert worden sein…

Fieberhaft versuchte die EWIGE, engeren Kontakt zu bekommen. Sie erkannte, daß es sich um eine Art Abschirmung handelte, die von dem Machtkristall ausging. Er versuchte wohl auch hier, aus der Ferne, seinen Herrn zu schützen. Aber das konnte ihm naturgemäß nicht gelingen. Es war wohl nur eine Art Reflex.

Dennoch… dieser Reflex mochte verräterisch sein und abermals auf den Standort hinweisen.

Die EWIGE bemerkte, daß die Hexe ihre Beschwörung beendete. Das Totsprechen schien durchgeführt zu sein. Bess Saunders verwischte die Symbole und den Kreis und griff nach ihrer Kleidung, um sich anzuziehen.

»Ist er tot?« fragte die EWIGE. Sie hatte den Zauber nicht richtig erfassen und verfolgen können. Sie fieberte jetzt der Bestätigung entgegen. Wenn diese kam, würde sie Bess Saunders töten.

»Noch nicht«, sagte die schwarzhaarige Hexe. »Das geht nicht so schnell. Aber er stirbt. Er wird ermatten und rapide an Kraft verlieren, bis der Tod eintritt.«

»Wie lange kann das dauern?«

»Wenn niemand den Vorgang unterbricht, zwischen einer Stunde und drei Tagen.«

Die EWIGE stutzte. »Den Vorgang unterbricht? Ist das möglich?«

»Natürlich. Das solltest du wissen, Reddie. Jeder Zauber kann durch einen Gegenzauber aufgehoben werden. Man muß nur die richtigen Worte wissen und Ziel und Art der verwendeten Magie. Wer bist du, daß du diese elementaren Grundregeln nicht kennst?«

Die Namenlose biß sich auf die Unterlippe. Was sie hier hörte, gefiel ihr gar nicht. Sicher war sie über die Grundregeln der Magie informiert. Lange genug hatte sie schließlich normale Magie benutzt. Nicht alles, was sie in Mexiko gemacht hatte, war durch die Kraft ihres Dhyarra-Kristalls entstanden. Den hatte sie weitgehend vernachlässigt, weil sie sich selbst hatte beweisen wollen, aus eigener Kraft etwas schaffen zu können.

Die Hexe schlüpfte in ihre Kleidung.

»Gibt es jemanden, der deinen Zauber aufheben könnte?« fragte die EWIGE berunruhigt.

»Das mußt du besser wissen«, sagte die Hexe kühl. Die Rothaarige beobachtete sie scharf. Zugleich machte sie sich bereit zum Töten. Aber konnte sie es riskieren? Was, wenn ein Gegenzauber durchgeführt wurde und Ted Ewigk weiterlebte? Dann würde sie die Hexe Bess Saunders doch noch brauchen, um den Zauber so oder in anderer Form zu erneuern…

Aber wenn die Hexe versuchen sollte, sie anzugreifen…

Die Rothaarige trat ein paar Schritte aus ihrem eigenen Schutzkreis heraus und bückte sich, um den Machtkristall aufzuheben. Aber Bess war schneller. Sie berührte ihn mit der Fußspitze und ließ ihn einige Meter weiterrollen, als die EWIGE zufassen wollte.

»Was soll das?« fauchte die EWIGE, die sofort wieder hochschnellte.

»Den Kristall habe ich erbeutet«, sagte die Hexe. »Was immer sich auch dahinter verbirgt - er gehört mir.«

»Du hast keinen Anspruch auf ihn«, fauchte die Rothaarige.

Die Hexe lachte spöttisch auf.

»Vielleicht muß ich den Zauber wiederholen. Ich schätze, daß ich den blauen Stein dann wieder benötige, um eine Beziehung zu diesem Ted Ewigk herzustellen.«

»Ich werde dir den Kristall dann geben«, sagte die Rothaarige. Sie ging zum Kristall hinüber. Die Hexe folgte ihr sofort.

»Wage es nicht, dich mir noch einmal in den Weg zu stellen!« schrie die EWIGE erzürnt. Sie mußte den Machtkristall haben, sofort! Sie mußte versuchen, ihn auf sich zu verschlüsseln. Der Abschirm-Reflex hatte ihr gezeigt, daß er sehr stark auf den Geist des ERHABENEN eingestellt war. Wahrscheinlich würde sie ihn erst benutzen können, wenn sie die Bindungen an Ted Ewigk gelöst hatte.

Dieser ERHABENE war ein schlaues Bürschlein, den Kristall auf seinen Geist zu verschlüsseln…

Aber nicht schlau genug, dachte die Rothaarige. Denn bald wird er tot sein…

»Wie groß sind die Chancen, daß er innerhalb der nächsten zwei oder drei Stunden stirbt?« wollte sie wissen. »Wie stark war dein Zauber?«

»Die Chancen stehen sehr gut.«

Diese ausweichenden Antworten gefielen der Rothaarigen überhaupt nicht, aber die Hexe zeigte sich immer wieder unwillig. Die EWIGE wußte, daß sie auch nicht ständig drohen konnte. Irgendwann mußte sie der Hexe zeigen, daß hinter den Drohungen auch Macht stand. Sicher, sie hatte den Dhyarra-Kristall. Aber vielleicht brauchte sie Bess Saunders ja noch…

Jedenfalls nahm sie den Machtkristall auf, steckte ihn ein, und die Hexe machte ihn ihr nicht mehr streitig.

»Wir sollten uns wieder entfernen«, sagte die EWIGE. Sie ahnte, daß irgend jemand die kurze Aktivität des Machtkristalls wahrgenommen hatte. Es war besser, zu verschwinden, ehe die Verfolger hier auftauchten.

»Von mir aus…«

Sie stiegen wieder in den Wagen. »Wohin?« fragte die Hexe. Die EWIGE zuckte mit den Schultern.

»Irgendwohin. Vielleicht ins Dorf, in den Pub.«

»Warum ausgerechnet in den Pub?«

»Weil da ein Telefon ist«, sagte die Rothaarige, die plötzlich eine Idee hatte. Sie dachte an Zamorra und Nicole, die sie gesehen hatte, wie sie aus dem Krankenhaus kamen. Und sie wußte, daß sie diese beiden würde vernichten müssen. Vielleicht konnte sie sie in eine Falle locken.

Aber dazu brauchte sie Zeit und Ruhe. Und die fand sie auch nur innerhalb fester Wände.

Bess Saunders lenkte den Ford Capri in das Dorf.

***

Beta war ratlos. Er wußte nicht, wie er Zamorra erreichen sollte, um ihn von der Standortveränderung des Dhyarras zu unterrichten. Ihm war bekannt, daß Zamorra einen eigenen Dhyarra besaß, und so wäre es eigentlich kein Problem gewesen, von Kristall zu Kristall zu sprechen - aber Zamorra hatte diesen Kristall nicht bei sich. Also war er auf diese Weise nicht zu erreichen.

Aber er mußte erfahren, was vorging. Zudem war Beta sicher, daß ein Angriff auf den ERHABENEN stattgefunden hatte. Ted Ewigks Müdigkeit war unnatürlich und wurde stärker. Aber Beta fand keinen Ansatzpunkt, etwas dagegen zu unternehmen.

Er konnte nur hoffen, daß Zamorra sich von sich aus in regelmäßigen Abständen meldete.

Und endlich läutete das Zimmertelefon…

Beta hob ab.

»Nicole hier«, erklang es. »Wie geht es Ted?«

»Der ERHABENE ist geschwächt«, sagte Beta. Er berichtete von seinen Vermutungen und auch davon, daß er den Dhyarra jetzt nördlich von Nottingham gespürt hatte. Er gab die genaue Stelle an.

»Danke. Wir kümmern uns darum«, kam es aus dem Hörer. Es klickte. Beta legte jetzt ebenfalls auf und warf wieder einen besorgten Blick auf Ted. Der ERHABENE hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Er hatte wohl das Gespräch verfolgt, aber nicht in den Dialog eingegriffen. Jetzt schien er etwas sagen zu wollen.

Im gleichen Moment läutete der Apparat abermals…

***

»Donnerwetter«, sagte Nicole, die einen öffentlichen Fernsprecher benutzte. »Ich soll gerade schon einmal angerufen haben? Das halte ich aber für ein Gerücht.«

»Doch«, beharrte ihr Gesprächspartner Beta. »Gerade vor einer oder zwei Minuten…«

»Das war nicht ich«, sagte Nicole. »Beta, da ist eine Sauerei zugange. Glauben Sie mir - ich wäre doch nicht so närrisch, zweimal hintereinander anzurufen.«

»Wer sagt mir, daß Sie echt sind?«

»Soll ich Zamorra auch noch an den Apparat holen?«

»Danke, ich verzichte… hören Sie, Nicole. Dem ERHABENEN geht es schlecht. Er leidet plötzlich unter einer seltsamen Müdigkeit.«

Nicole lauschte. Sie nahm auch den Bericht entgegen, wo sich der Kristall jetzt befinden sollte.

»Wir müssen unbedingt eine Möglichkeit finden, besser miteinander in Verbindung bleiben zu können«, sagte sie schließlich. »Nur sehe ich keine… wir fahren jetzt zu der angegebenen Stelle. Vielleicht finden wir etwas. Oder - wir sollten tauschen. Wir bewachen Ted, und Sie…«

»Abgelehnt«, sagte Beta. »Sie bleiben am Ball. Ich werde hier nötiger gebraucht.«

»Gut. Wir fahren jetzt los. Wir melden uns so bald wie möglich wieder«, sagte Nicole etwas mißgestimmt und hängte ein. Die Lage spitzte sich zu. Möglicherweise verloren sie die Spur gleich wieder. Die Kristall-Diebin, die Hexe, schien ihnen immer einen bis zwei Schritte voraus zu sein. Das mußte sich irgendwie ändern.

Und - die Hexe schien einen Angriff gestartet zu haben. Sie hatte es irgendwie fertiggebracht, Ted zu beeinflussen. Nicole nahm Betas Bericht nicht auf die leichte Schulter. Ted war in Gefahr, und Beta schien nichts dagegen tun zu können. Und offenbar hatte die Hexe sich telefonisch vergewissert, welchen Erfolg der Anschlag zeitigte. Sie hatte sich dazu mit Nicoles Namen gemeldet…

»Die Hexe kennt uns«, sagte Zamorra, als Nicole wieder im Wagen saß und ihm ihrerseits wieder berichtete.

Nicole hob die Brauen. »Wieso das?«

»Rate mal, weshalb sie deinen Namen nannte. Woher kennt sie ihn? Sie muß ziemlich genau wissen, wer hinter ihr her ist. Das gefällt mir nicht. Wie sind die neuen Daten? Laß uns mal umrechnen, wo das sein könnte…«

»Da ist ein kleines Dorf, und daneben ein Friedhof. Hier, diese eingezeichnete Wegkreuzung…«

»Wegkreuzung«, sagte Zamorra. »Das ist es. An einem Kreuzweg eine Beschwörung… damit hat sie Ted gepackt. Deswegen auch der Kristalldiebstahl. Vielleicht weiß sie nicht einmal, was der Machtkristall für eine Bedeutung hat. Sie brauchte nur etwas Persönliches von Ted… Aber warum will sie ihn umbringen? Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn sie zur radikalen Gruppe der DYNASTIE gehörte, würde sie einen Dhyarra-Anschlag begehen… so aber… ich begreif’s nicht.«

»Laß uns später überlegen, was dahinter steckt«, schlug Nicole vor. »Jetzt sollten wir erst einmal Zusehen, daß wir die Wegkreuzung erreichen.«

Sie gab Gas. Der Zwölfzylindermotor der Limousine schnurrte etwas lauter und katapultierte den Wagen mit vehementer Geschwindigkeit vorwärts.

***

Zamorra irrte. Es war nicht die Hexe gewesen, die angerufen hatte, sondern die EWIGE. Sie war jetzt etwas beruhigter. Sie hatte erfahren, daß der Todeszauber wirkte. Demzufolge brauchte sie nicht mehr so viel Rücksicht auf Bess Saunders zu nehmen, die sich im Pub an einen der kleinen Tische am Fenster gesetzt hatte und an einer Tasse heißen Tees nippte.

Die Rothaarige kehrte noch nicht sofort zu ihr zurück. Sie bliebe noch am Tresen stehen, wo der Wirt das Telefon wieder unter die Thekenplatte zurückstellte, nachdem er ein paar Pence für das Gespräch kassiert hatte. Sie drehte den Dhyarra-Kristall zwischen den Fingern hin und her und versenkte sich in ihn.

Sie versuchte, Kontakt mit anderen EWIGEN aufzunehmen. Mit einem aus jener Gruppe, mit der sie gesprochen hatte und die ihr den Auftrag gegeben hatten, Bericht zu erstatten. Sie wußte, daß sie in diesem Moment das Risiko einging, abermals angepeilt zu werden. Aber das gehörte mit zu der Falle, die sie aufstellte. Sie war sicher, daß Zamorra der Jäger war. Sie wollte ihn dorthin locken, wo ihre eigenen Chancen am größten waren.

Sie konzentrierte sich auf den Kristall und die Botschaft. Und plötzlich hatte sie den Kontakt, den sie haben wollte. Jener Beta aus der aggressiven Gruppe meldete sich. Sie sah seine Maske, sie sah sein Symbol und sie spürte seine Aura.

»Was hast du erreicht?«

Die Frage bildete sich in ihrem Bewußtsein, nicht in Form von gesprochenen Wörtern, sondern als gesamter, bildhafter Impuls. Auf dieselbe Weise antwortete sie und teilte dem Wortführer der Führungsclique mit, daß Ted Ewigk im Sterben lag. Vorsichtshalber hatte sie ihre Botschaft verschlüsselt, damit jene, die mit Sicherheit nach einem fremden Dhyarra-Kristall Ausschau hielten, den Text der Botschaft nicht aufnehmen konnten.

Die Antwort jenes negativen Beta-EWIGEN war mit mildem Spott unterlegt.

»Ob dies als ein Erfolg zu werten ist, werden wir erst sehen, wenn der ERHABENE hinübergegangen ist. Vorher wäre es falsch, zu triumphieren. Aber immerhin ist es für dich ein Erfolg, daß du dir einen Dhyarra erschaffen konntest. Du scheinst langsam aus deiner Versager-Strähne herauszukommen… nur weiter so… nur Mut…«

Ein gedankliches Gelächter hallte in ihrem Bewußtsein wider. Dann brach die Verbindung zusammen. Der Wortführer der Führungsclique hatte sich aus dem Dhyarra-Rapport zurückgezogen.

Die EWIGE stand noch eine Weile erstarrt da, leicht an den Tresen gelehnt. Sie benötigte mehrere Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Der Wirt sah ihren verschleierten, geistesabwesenden Blick. »Probleme, Lady?«

»Keine Probleme, Mac«, sagte sie. »Nur Träume… von einem besseren Leben.«

»Die habe ich auch mal gehabt«, sagte der Wirt. »Und was bin ich geworden? Wirt in einer kleinen Dorfgaststätte. Dabei wollte ich ein großes Hotel in London oder Oxford haben… na ja…«

Seine Träume und Wünsche interessierten die Rothaarige nicht. Sie ging zu dem Fenstertisch, an dem Bess Saunders ihren Tee trank. Es blieb nicht mehr viel Zeit…

***

Einige Minuten später hielt Nicole den Jaguar in der Nähe des Kreuzweges an. »Da muß es sein, wenn die Karte und Betas Angaben stimmen«, sagte sie. »Ganz schöner Baum, diese Eiche.«

»Mehr interessiert mich der Friedhof rechts«, sagte Zamorra. »Vielleicht hat die Hexe uns da eine Falle gestellt.«

»Vielleicht auch nicht… nimm nicht immer das Schlimmste an. Hier am Kreuzweg ist jedenfalls niemand… mehr…«

»Dennoch sehen wir ihn uns an«, bestimmte Zamorra. Er stieg aus und reckte die Arme und Beine. Dann ging er vorsichtig auf die Kreuzung zu. Der Weg war unbefestigt, aber die Erde hart. Trotzdem konnte er im Schatten der Eiche Striche erkennen, die jemand mit einem Stock in den Boden gekratzt und schlecht wieder verwischt hatte.

Nicole näherte sich ebenfalls. Mißtrauisch sah sie sich immer wieder um. »Hier wohnt das Böse«, sagte sie leise. »Der Boden ist unheilig. Hier hat jemand diesen Kreuzweg präpariert, und zwar sehr gründlich. Jeder Schwarzmagier würde sich freuen, bekäme er einen solchen Platz frei Haus geliefert.«

Zamorra nickte. Nicole mit ihrer besonderen Empfänglichkeit für magische Erscheinungen hatte wohl recht.

Er betrachtete die schlecht verwischten Zeichen. Ein Kreis, Symbole… er rekonstruierte sie teilweise und versuchte sich zu erinnern, was sie bedeuteten.

»Die Hexe ist eine Totsprecherin«, sagte er plötzlich. »Sie hat Ted von hier aus einen Todesschlaf angehext, in den er verfallen wird. Wahrscheinlich wird er daran sterben. Aber warum… warum von hier aus… warum der Tote in der Wohnung in Nottingham… Ich begreife das nicht.«

»Hier ist noch ein zweiter Kreis«, sagte Nicole plötzlich. »Schau dir das an. Hier hat jemand den Vorgang wohl beobachtet. Die Striche sehen gleich alt aus. Wenn einer einen Tag älter wäre, wären die Aufreißkanten schon gerundeter oder vom Regen glattgeschliffen. Aber das hier ist alles richtig frisch.«

»Es ist auch jetzt noch nicht lange her. Eine halbe Stunde vielleicht…«

Nicole nickte. »Ja. Was folgerst du daraus, daß wir es mit zwei Personen zu tun haben? Ich meine, nicht, daß die Hexe einen Verbündeten hat. Sondern was die Person des Verbündeten angeht…«

»An einen Zauberlehrling wage ich vorsichtshalber erst gar nicht zu denken«, sagte Zamorra. »Du hast dieselbe Idee wie ich, nicht wahr?«

»Ein Auftraggeber«, sprach Nicole ihre Gedanken aus.

»Ein EWIGER«, ergänzte Zamorra. »Jemand, der nicht selbst in Erscheinung treten möchte, sondern einer stinknormalen Hexe das Zaubern überläßt, weil das eine andere Magie als die der Dhyarras ist. Ganz schön raffiniert. Wir hätten schon früher darauf kommen können.«

»Aber das Wissen hilft uns noch nicht viel weiter«, sagte Nicole. »Wir hängen wieder hintendrein. Sie sind verschwunden, und wir wissen nicht, wohin.«

»Wir werden wieder im Krankenhaus anrufen«, sagte Zamorra. »Vielleicht weiß Beta inzwischen wieder etwas Neues über eine Standortverlagerung.«

»Aber dann hetzen wir auch wieder nur hinterher«, sagte Nicole. »Wie lange soll das weitergehen? Bis Ted gestorben ist? Wir müssen die Hexe endlich erwischen und sie zwingen, ihren Zauber rückgängig zu machen.«

»Vielleicht könnte ich es selbst tun«, überlegte Zamorra. »Die magischen Zeichen habe ich mir eingeprägt. Es kommt jetzt nur darauf an, den entsprechenden Zauberspruch zu finden. Es gibt ein paar Dutzend verschiedene Möglichkeiten, je nachdem, was man konkret bewirken will, wie das Opfer sterben soll. Einschlafen und nicht wieder aufwachen, vor Mattigkeit die Treppe hinunterfallen und sich das Genick brechen… und so weiter.«

»Du willst doch wohl nicht im Ernst alles durchprobieren, jeden einzelnen Gegenzauber?«

»Wenn wir die Hexe nicht bald erwischen, wird mir nichts anderes übrig bleiben«, sagte Zamorra rauh. »Denn ich werde nicht warten, bis Ted die Augen für immer schließt. Wenn das Amulett wenigstens wieder funktionieren würde…« Er griff wieder danach, aber nichts hatte sich verändert.

»Fahren wir in das Dorf da drüben. Irgendwo wird es ein Telefon geben. Wir setzen uns mit Beta in Verbindung. Immerhin wissen wir jetzt einiges über den Zauber an sich, der angewendet wurde.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Irgendwie fürchtete er sich vor der Fahrt ins Dorf und vor dem Anruf. Denn wann Beta Neuigkeiten hatte, hieß das zugleich, daß wieder irgend etwas geschehen sein mußte.

Und davor hatte Zamorra Angst.

***

Die EWIGE hatte sich entschieden. Ihr Plan stand fest. Es mußte alles sehr schnell gehen.

Sie umklammerte ihren Dhyarra-Kristall. Vor Bess Saunders blieb sie stehen. Die Hexe sah auf. »Was ist los?« fragte sie. Sie mußte spüren, daß plötzlich wieder Gefahr von der Rothaarigen ausging.

Die Rothaarige konzentrierte sich. Der Dhyarra in ihrer Hand blitzte auf. Unsichtbare Klauen packten zu. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde der Wille der Hexe total ausgeschaltet und von der EWIGEN übernommen.

Die EWIGE lachte leise. Schade, daß sie nicht schon früher auf diese Idee gekommen war! Aber auf das Nächstliegende kommt man meist immer zum Schluß…

Schluß war aber für sie noch nicht. Sie wirbelte herum, den Dhyarra erhoben. »He, Mac!« rief sie den Wirt an. Der sah herüber und befand sich im nächsten Moment ebenfalls im Bann der EWIGEN. Bei ihm ging es sogar noch leichter, weil er keinen inneren Widerstand bot.

Wieder lachte die EWIGE. Sonst war niemand im Raum. Die Gäste würden erst später kommen. Daß der Wirt bereits geöffnet hatte, lag nur daran, daß sich zuweilen doch schon etwas früher ein paar Leute hierher verirrten. Aber heute war die Gaststube noch leer. Tea-time war gerade vorüber, und die wurde in den Häusern oder auf den Feldern abgehalten. Nicht im Pub.

In den Pub ging man, um Bier und Whisky zu trinken. Ausnahmen machten höchstens Fremde wie Bess Saunders.

Die EWIGE erteilte Anweisungen. Wortlos erhob sich Bess, ein Musterbeispiel an Gehorsamkeit. Sie verschwand durch die hintere Tür aus dem Pub. Die Rothaarige folgte ihr. Nur der Wirt blieb zurück. Er wartete auf sein Stichwort. Auch er war willenlos.

Die Fäden zog die EWIGE. Sie war mit sich sehr zufrieden.

Die Verfolger mußten bald kommen. Die Dhyarra-Energien mußten einfach bemerkt worden sein…

***

Ted Ewigk war eingeschlafen. Beta rüttelte ihn wieder wach, aber es nützte nichts. Dem ERHABENEN fielen die Augen schon ein paar Minuten später trotz aller Willensanstrengung wieder zu. Und die Instrumente, die seine Körperwerte registrierten und Alarm geben sollten, wenn sich etwas entscheidend veränderte, zeigten keine Anomalien an! Wenn es nach ihnen ging, war Ted Ewigk wach!

Beim zweiten Rüttelversuch gelang es Beta nicht mehr, Ted zu wecken. Der ERHABENE murmelte etwas Unverständliches, behielt die Augen aber geschlossen. Beta schob die Lider vorsichtig hoch; die Pupillen waren verdreht. Ted Ewikg schlief!

Der Encephalograph, der ständig das Gehirnstrommuster maß, behauptete aber, daß Ted hellwach war!

Ein Hauch böser Magie lag über dem ERHABENEN. Beta überlegte, ob er nicht doch einen der Ärzte rufen sollte. Aber was würde der Mann schon tun können? Er konnte Ted allenfalls ein Aufputschmittel verabreichen, das war aber auch schon alles. Beta zweifelte, daß das Mittel unter den gegebenen Umständen wirken würde. Vielleicht trug es sogar noch dazu bei, den allgemeinen Zustand des Patienten weiter zu verschlechtern.

Beta überlegte, ob er einen magischen Schutzschirm aufbauen sollte. Aber er war sicher, daß das nichts mehr nützte. Denn der schleichende Tod, diese Mattigkeit, steckte längst in Ted Ewigk.

Und da registrierte er wieder Dhyarra-Energien. Einmal ein langer Kraftstrom, dann zwei kürzere, die bedeutend stärker waren.

Der Ort befand sich nicht weit von dem vorigen entfernt.

Gebannt wartete Beta darauf, daß sich Zamorra oder Nicole wieder meldeten.

Nicole stoppte den Wagen vor dem Pub, nachdem sie einmal durch das Dorf gefahren war, aber nirgendwo einen öffentlichen Fernsprecher entdecken konnte. »Im Pub wird es eine Möglichkeit geben zu telefonieren«, sagte sie. »Es wäre der erste Wirt, der kein Telefon hat.«

Zamorra nickte.

Er fühlte, wie die Wirkung seines Zaubertrankes langsam nachließ. Er spielte mit dem Gedanken, die Flasche aus dem Handschuhfach zu nehmen und einige weitere Schlucke zu nehmen. Aber dann unterließ er es. Warum sollte er sich jetzt schon verausgaben? Er würde diesen »Kraftnachschub« noch bitter nötig haben, fürchtete er.

Und da war die Furcht, bei dem Anruf eine weitere unangenehme Nachricht zu erhalten…

Sie beteten, den Pub. Den Ford Capri, der hinter dem Haus stand, hatten sie nicht gesehen.

Der Schankraum war leer. In den Wirt kam Bewegung. Er hatte wohl die ganze Zeit über hinter dem Tresen gestanden und zur Tür gesehen. Zamorra kam es so vor, als habe der Mann diese Tür förmlich hypnotisiert, damit sie sich öffnen und Gäste hereinbringen solle.

Jetzt ging ein Ruck durch den Mann. Er grüßte höflich. »Willkommen in unserem Dorf. Was darf ich Ihnen bringen?«

»Einen Vitaminsaft, wenn vorhanden«, bat Nicole. »Und wir müssen dringend telefonieren.«

»Sofort«, sagte der Wirt. Er kramte den etwas altertümlich wirkenden Apparat unter der Theke hervor und stellte ihn vor Nicole auf die Platte. Nicole tippte Zamorra an. »Du bist dran«, sagte sie. »Sonst glaubt Beta, es wäre wieder meine Doppelgängerin.«

Der Wirt kramte nach dem, was er unter Vitaminsaft verstand. Ein gut gefülltes Glas mit Orangensaft und Wodka erschien vor Nicole auf der Theke. Sie seufzte. »Vitaminsaft wollte ich haben, und ich hatte es nicht im übertragenen Sinn gemeint. Haben Sie denn nur Alkohol?«

Der Wirt hob die Brauen und begann wieder zu suchen, während Zamorra wählte. Er kam erst beim dritten Versuch durch. Der Apparat war nicht nur alt, sondern hatte wohl auch technische Schwächen.

»Dem ERHABENEN geht es schlechter«, traf Beta Zamorras Befürchtungen auf den Kopf. »Ich bekomme ihn nicht mehr wach. Dafür ist der Dhyarra-Einsatz erheblich stärker geworden. Die letzten Aktivitäten liegen erst ein paar Minuten zurück. Etwa eine Meile westlich vom letzten Standort, 46 Grad… Sie müßten eigentlich schon sehr nahe dran sein. Können Sie mit dieser Angabe etwas anfangen?«

»Wahrscheinlich«, sagte Zamorra. »Eine halbe Meile?«

»Ja…«

Etwas in ihm schlug Alarm. »Danke, Beta«, murmelte er und legte auf. »Eine halbe Meile 46 Grad westlich… das ist doch…«

Seine Augen weiteten sich.

Auch Nicole, die mitgehört hatte, begriff im gleichen Moment.

»Hier… das ist hier im Pub… dieses Haus…«

»Genau richtig erkannt«, sagte eine Frauenstimme von der Tür hinter dem Tresen her.

Die Tür, die nur angelehnt gewesen war, glitt auf.

Desgleichen die Eingangstür. Zamorra wirbelte herum. Auch dort stand eine Frau. Es war die schwarzhaarige »Krankenschwester«. Also die Hexe.

Und hinter der Theke war eine Frau mit brandrotem Haar und weißen Augen erschienen, die triumphierend grinste. Die Falle war zu!

»Wiedersehen macht Freude«, sagte die EWIGE. »Willkommen im Haus des Todes und der Rache, Professor Zamorra!«

Im nächsten Moment brach die Hölle los.

***

Zamorra wußte, daß er keine Chance hatte. Er ließ sich einfach fallen. Dabei riß er Nicole mit zu Boden. Im nächsten Moment glommen überall Bannzeichen auf. Der Fußboden, die Wände, die Fenster - sie waren förmlich gespickt mit magischen Symbolen. Zamorra spürte deren Wirkung sofort, als sie von der Hexe und der EWIGEN aktiviert wurden. Vorher waren sie unsichtbar und nicht zu spüren gewesen. Nicht einmal Nicole mit ihren feinen Sinnen hatte sie erkannt. Auch sie war ahnungslos mit in diese Falle getappt!

Normalerweise verwendete Zamorra auch Bannsymbole, wenn er eine Falle aufstellte. Nur benutzte er Zeichen und Symbole der Weißen Magie weil er Dämonenfallen aufstellte. Hier aber war es genau umgekehrt. Eine Falle war für ihn aufgestellt worden. Er war zwar kein Dämon, sondern ein Mensch, aber die entsprechenden Bannzeichen galten auch für ihn.

Innerhalb weniger Augenblicke war seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Er kauerte vor dem Tresen auf dem Boden und konnte nicht mehr ausweichen. Nicole erging es ähnlich.

Von der Tür her näherte sich die schwarzhaarige Hexe, hinter dem Tresen erklangen die Schritte der EWIGEN.

Sie also steckt dahinter, dachte Zamorra. Er wußte, daß es jetzt hart wurde. Sie würde ihm keine Chance geben. Er hatte ihr in Mexiko eine empfindliche Niederlage beigebracht, und dafür würde sie sich jetzt rächen wollen.

Zamorra griff nach seinem Amulett. Warum konnte das vertrackte Ding nicht endlich wieder funktionieren?

Er zog sich die Kette über den Kopf. Soviel Bewegungsmöglichkeiten waren ihm geblieben. Er mußte bluffen. Vielleicht kannten sowohl die EWIGE als auch die Hexe, die Zamorra nur in seiner Beschwörung gesehen hatte, die Macht dieser Scheibe. Vielleicht schreckten sie davor zurück. Wenn nicht…

Dann endete hier der Weg des Meisters des Übersinnlichen.

»Ah, du Hund«, sagte die EWIGE nur zwei Meter neben ihm. »Da hast du die Scheibe, die ich viel besser gebrauchen kann als du… gib sie mir.«

Sie stand zwischen zwei Bannzeichen. Aber die schienen ihr nicht das Geringste auszumachen. Zamorra glaubte ein schwaches Flirren zu erkennen. Dhyarra-Magie? Hatte die Rothaarige sich mit einer Art Schutzfeld umgeben, um nicht von den Bannzeichen berührt zu werden?

Die Hexe dagegen war frei beweglich. Ihre Schwarze Magie entsprach den schwarzmagischen Bannsymbolen. Die Hexe mußte sie selbst geformt haben. Da war nichts zu machen. Aber die EWIGE…

»Ich habe dir eine Niederlage beigebracht, und ich bringe dir auch die zweite bei«, sagte Zamorra. »Muß darüber wieder ein Raum in Schutt und Asche zerfallen, oder gibst du lieber kampflos auf?«

Die EWIGE lachte spöttisch.

»Du bist verloren und todgeweiht, und gibst dennoch markige Sprüche von dir? Ah, das könnte mir fast gefallen… aber du bist ein Hund, der nur noch bellen kann, weil er zahnlos geworden ist. Ein räudiger Köter.« Sie kam noch näher an Zamorra heran.

Alles in Zamorra vibrierte. Wenn das Amulett doch funktionieren würde… oder zumindest mit Nicole zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen würde, zu dieser unüberwindlichen Superwaffe…

Aber nichts dergleichen geschah.

Die Hexe steuerte jetzt direkt auf Nicole zu, die sich auch kaum bewegen konnte. Damit waren die Fronten abgeklärt. Wann kam der Vernichtungsschlag?

»Wartest du schon auf den Tod, Zamorra?« kicherte die EWIGE. »Fieberst du ihm nicht schon entgegen? Denn du weißt ja, daß es kein Entkommen mehr gibt. Nicht wahr, dein schönes Amulett ist nur ein Stück Blech. Es funktioniert nicht. Du kannst mich damit nicht bluffen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Vielleicht konnte er etwas anderes damit tun.

Und da war etwas… da war der Dhyarra-Kristall, den die EWIGE zwischen den Fingern ihrer rechten Hand hielt. Es konnte nicht Teds Machtkristall sein. Er sah geringfügig anders aus. Zamorra erkannte es nur, weil er Teds Dhyarra sehr genau kannte. Dieser, der ihm fast aufs Haar glich, war eine winzige Spur ovaler geformt, in seiner Symmetrie verschoben. Das würde seiner magischen Kraft aber nicht schaden. Es kam nicht auf die Form und die Ausdehnung an. Zamorra hatte Dhyarra-Kristalle gesehen, die als Energiequellen für Maschinen und Antriebe benutzt wurden und die groß wie Elefanten waren. Dennoch waren sie höchstens vierter oder fünfter Ordnung gewesen. Ein kleiner Kristall sechster Ordnung hätte sie überwunden.

Aber dieser Kristall, den die EWIGE bei sich trug… Zamorra starrte ihn an wie das Kaninchen die Schlange. Eine vage Idee entstand in ihm.

Er tastete…

Und erkannte, wie schwach der Dhyarra war.

Zamorra vermochte Dhyarras bis zur 3. Ordnung zu steuern, ohne daß es zu schädlichen Nebenwirkungen in seinem Verstand kam. Der hier aber war der schwächste, den er jemals gespürt hatte. Ein Dhyarra 1. Ordnung!

Zamorra riskierte es. Alles oder nichts! Wenn der Dhyarra auf die EWIGE verschlüsselt war, erlebte Zamorra gleich die Hölle auf Erden. Bevor die EWIGE ihn tötete, würde das Grauen ihn vernichten, die Energieschocks des Kristalls, der sich gegen den Fremdeingriff mit all seiner Macht wehren würde.

Aber wenn er gar nichts tat, erwischte es ihn auch.

Zamorras Geist griff nach dem Dhyarra-Kristall - und bekam ihn unter Kontrolle! Es ging so schnell, daß die EWIGE zu spät begriff, was da geschah.

Zamorra tat zwei Dinge gleichzeitig.

Er schleuderte das Amulett wie einen Diskus. Die handtellergroße Scheibe sirrte durch die Luft und traf die schwarzhaarige Hexe. Sie schrie auf, griff sich an die Stirn und brach taumelnd zusammen. Zamorra befahl über den Dhyarra-Kristall die Abschaltung des persönlichen Schutzfeldes der EWIGEN. Plötzlich befand diese sich wie Zamorra und Nicole unter dem lähmenden Einfluß der Bannzeichen!

Sie schrie erschrocken auf.

Der Dhyarra in ihrer Hand glühte auf, schien förmlich zu explodieren.

Sie mußte ihn loslassen, weil er wie Feuer brannte. Der Stein kullerte über den Holzfußboden auf Zamorra zu, der jetzt nur noch die Hand auszustrecken brauchte. Ein fahler Blitz flammte aus dem Dhyarra und hüllte die EWIGE in fluoreszierendes Feuer. Sie schrie und versuchte zurückzuweichen, aber das gelang ihr nicht so recht. Sie griff in die linke Tasche ihrer Jeans. Dort wölbte sich etwas.

Der Machtkristall! durchzuckte es Zamorra.

Ein schriller Pfeifton lag in der Luft. Ein gellender Schrei entrang sich der Kehle der Rothaarigen. Etwas fegte Zamorra förmlich hinweg. Die Welt drehte sich um ihn, und dann war mit einem Schlag alles schwarz.

Er sah nicht mehr, wie Teile der Decke des Schankraumes herunterkamen, wie mächtige Holzbohlen zu Staub zerpulverten, wie Lehmbrocken durch die Luft wirbelten. Scheiben zerplatzten. Und immer noch schrie die EWIGE, aber ihr Schreien ging in ein hysterisches Kreischen und Lachen über.

Sie schwebte plötzlich.

Die lähmenden Bannzeichen verwischten sich, wie von einer Titanenfaust ausradiert. Die EWIGE jagte in weiten, wilden Sprüngen davon. Sie durchbrach glatt die Wand. Flammenzungen rasten nach allen Seiten davon. Sie floh, und ihr irres Gelächter verlor sich in der Ferne.

Dann trat Stille ein.

Alles wurde ruhig. Ruhig wie in einer Gruft…

***

Ted Ewigk bewegte sich unruhig. Langsam, schwerfällig drehte er den Kopf hin und her. Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn. Aber Beta wurde sekundenlang daran gehindert, darauf zu achten.

Sein Dhyarra-Kristall vermeldete ihm das spontane Freiwerden gewaltiger Kräfte am zuletzt angepeilten Standort.

Der Machtkristall durchzuckte es ihn. Der Machtkristall ist benutzt worden!

Die Energie, das Lodern im Innern des Dhyarra, ebbte ab. Die Impulse verloschen. Ein Inferno nördlich von Nottingham verging fast so schnell, wie es entstanden war. Beta taumelte unter dem Eindruck. Er stützte sich an Teds Bett ab. Schweiß stand auf der Stirn des ERHABENEN. Beta öffnete wieder seine Lider. Teds Augen waren immer noch verdreht, aber auf der weißen Fläche spiegelte sich etwas.

»Der Machtkristall«, raunte er im Schlaf, im tödlichen magischen Schlaf. Und Beta sah eine rennende, fliegende Gestalt in Teds schlafenden Augen. Eine rothaarige Gestalt…

Dann war es vorbei.

Dann stürmte der Arzt herein, gefolgt von zwei Schwestern. Die Instrumente hatten den Schweißausbruch des Patienten registriert und Alarm gegeben. Der Arzt schob Beta mit einer kräftigen Armbewegung beiseite. »Was machen Sie mit dem Patienten?« fauchte er ihn in Unkenntnis der Sachlage an. »Wollen Sie ihn umbringen?«

»Ich nicht«, murmelte Beta verstört. »Ich nicht…«

Jemandem war es gelungen, den auf Teds Geist verschlüsselten Machtkristall zu benutzen…

Es war unfaßbar. Beta verstand die Welt nicht mehr…

Und Ted Ewigk wollte einfach nicht wieder erwachen. Er dämmerte seinem Tod weiter entgegen, hilflos, machtlos…

Es ging dem Ende zu…

***

Nicole erhob sich aus den Trümmern der Schankstube. Der Wirt kauerte in einem Winkel, die Hände vors Gesicht geschlagen. Er zitterte, begriff wohl noch nicht so recht, daß alles vorbei war.

Nicole sah sich um. Sie suchte Zamorra und fand ihn schließlich eingeklemmt zwischen Tischen und Stühlen, die die tornadoartige Kraft zerschmettert, zersplittert und unter dem Fenster zusammengeschoben hatte.

Nicole eilte zu ihm hinüber und versuchte, ihn aus den Trümmern zu ziehen. Aber allein schaffte sie es nicht. »So helfen Sie doch!« fuhr sie den Wirt an. »Packen Sie doch endlich an, Menschenskind!«

Er tappte heran, einem Roboter gleich, der nur seinem Programm folgt. Kein Blick nach rechts oder links. Dann stand er vor den Holztrümmern und sah sie ratlos an.

»Nun machen Sie schon!« verlangte Nicole. »Nehmen Sie die Brocken und räumen Sie sie beiseite.«

Mit mechanischen Bewegungen und starrem Gesicht legte der Wirt ein Holzstück nach dem anderen links neben sich.

Mit dem Mann stimmte was nicht…

Nicole unterbrach ihre eigene Arbeit und sah sich um. Die schwarzhaarige Hexe rollte sich stöhnend auf dem Boden. Sie tastete immer wieder nach ihrer vom Amulett geschlagenen Stirnverletzung, war halb bewußtlos. Die EWIGE war geflohen und hatte dabei ein Stück Wand mitgenommen. Die Bruchränder flirrten immer noch im langsam vergehenden blauen Dhyarra-Feuer.

Endlich schafften sie es, Zamorra freizubekommen. Er war ohne Bewußtsein, aber seine Hand umklammerte den kleinen Dhyarra-Kristall, den er erbeutet hatte. Nicole wußte, daß nur dieser Kristall die Rettung gewesen war. Andernfalls wären sie jetzt tot.

Menschen erschienen, von dem wüsten Zerstörungslärm und dem kreischenden Geschrei der fliegenden EWIGEN angelockt. Wortlos packten sie mit an, räumten die Trümmer der heruntergekrachten Deckenbalken so gut wie möglich beiseite, lagerten den bewußtlosen Zamorra und die Schwarzhaarige. Erst dann fragten sie. »Ist hier eine Bombe explodiert? War das ein Terroristenanschlag? Trägt uns die IRA den Krieg jetzt ins eigene Land?«

»Nichts dergleichen«, sagte Nicole blaß. Sie sah den Wirt an. Der stand wieder teilnahmslos da und schien auf Befehle zu warten. Nicole seufzte. Sie begann kurz zu berichten, was sich hier abgespielt hatte. Man wollte ihr nicht glauben. Nur ein grauhaariger, kleinwüchsiger Mann fuchtelte mit beiden Händen durch die Luft. »Ich habe es immer gesagt«, schrie er. »Das Böse kommt. Denkt an den Kreuzweg. Von da nimmt es seinen Anfang. Wir müssen…«

Nicole hörte nicht weiter hin. Sie versuchte Zamorra zu wecken. Schließlich holte sie den kräftigen Trank aus dem Wagen und versuchte ihn ihm einzuflößen. Dann sah sie sich wieder nach der Hexe um. Wie hatte noch gleich der Name gelautet, der in Nottingham an der Wohnungstür stand? Saunders…

Es traf Nicole wie ein Schock.

Die Hexe Saunders war fort.

Mitsamt dem Amulett.

***

Die EWIGE hatte triumphieren wollen, um jeden Preis. Ihre Schrecksekunde war nur kurz gewesen, als Zamorra ihren Dhyarra-Kristall in seine Gewalt zwang. Sie hatte sofort zugeschlagen.

Mit Ted Ewigks Machtkristall.

Sie beherrschte ihn! Er vernichtete sie nicht! Sie war dazu prädestiniert, das Amt des ERHABENEN auszuüben, Oberhaupt der DYNASTIE DER EWIGEN zu werden! Niemand würde sich ihr mehr in den Weg stellen können!

Dennoch floh sie. Sie vermochte in der Kürze der Zeit die Situation nicht richtig einzuschätzen. Sie zog sich zurück, um sich erst einmal mit dem Dhyarra vertraut zu machen, den sie so prachtvoll steuern konnte! Den Kristall, der nicht in der Lage war, ihren Verstand zu verbrennen.

Weil die Verschlüsselung auf Ted Ewigks Geist das bereits getan hatte. Die Rothaarige war, weil der Machtkristall sich gegen das unbefugte Benutzen zur Wehr setzte, wahnsinnig geworden…

Nur wußte sie es nicht…

***

Bess Saunders taumelte. Die Verletzung machte ihr zu schaffen. Ihren Wagen ließ sie stehen; sie ahnte, daß sie ohnehin nicht mehr fähig war, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Ihre Gedanken überschlugen sich, wirbelten durcheinander und fanden keinen festen Punkt. Eindrücke verschwammen, gingen ineinander über. Sie merkte nach einer Weile, daß ihre Hand etwas umklammerte. Die silberne Scheibe, die ihre Stirn getroffen und sie ausgeschaltet hatte.

Die Hexe blieb stehen. Sie betrachtete die Scheibe, deren Oberfläche kunstvoll bearbeitet war. Drudenfuß, Tierkreiszeichen, seltsame Hieroglyphen… ein Künstler mußte sich mit diesem Gegenstand sehr viel Mühe gemacht haben.

Plötzlich stellte sie fest, daß sie frei vom Bann der Rothaarigen geworden war. Sie erinnerte sich! Die Rothaarige hatte etwas mit ihrem Kristall gemacht, hatte Bess unter ihren Willen gezwungen. Die Hexe hatte keine Chance gehabt, sich dagegen zu wehren.

»Ich hasse dich«, murmelte sie. Ihr wurde klar, daß sie ein willenloses Werkzeug gewesen war, eine Sklavin. Die Rothaarige hatte ihr befohlen, die magischen Fallen zu errichten, die Bannzeichen, die die erwarteten Opfer festnageln sollten. Auch der Wirt war beeinflußt worden, so daß er nichts verraten konnte. Und um ein Haar hätte es auch geklappt…

»Reddie, du Biest«, murmelte Bess Saunders. »Ich bringe dich um, wenn ich dich erwische. Ich bringe dich um…«

Aber wie sollte sie es tun? Sie konnte versuchen, die Rote totzusprechen, wie sie es bei Ted Ewigk gemacht hatte. Aber es fehlte ihr der persönliche Gegenstand. So ließ sich kein Zauber durchführen. Er würde nur einen geringen Bruchteil der beabsichtigten Wirkung erzielen.

Außerdem schien es so, als sei die Rote unsterblich. Zumindest, wenn man ihren eigenen Behauptungen Glauben schenken konnte. Vielleicht würde der Todeszauber bei ihr ohnehin nicht wirken…

Es gab bestimmt noch andere Möglichkeiten. Sie würde ihre Rache bekommen. Rache für die Versklavung ihres Geistes, und Rache für den Mord an Dan Tracey.

Sie stellte fest, daß sie einfach immer weiter getorkelt war. Die Mauern des Friedhofes tauchten vor ihr auf. Sie tappte bis zu dem großen schmiedeeisernen Tor, das halb geöffnet war.

Unwillkürlich warf sie einen Blick hinter die Mauer, auf die Grabhügel, die Steine und Monumente, die Gräser und Sträucher und Blumen, die überall wuchsen, die knorrigen Bäume… den roten Haarschopf…

Die Rothaarige war hier.

Sie verbarg sich auf dem Friedhof!

»Jetzt geht es dir an den Kragen«, flüsterte Bess Saunders blind vor Zorn und Haß. »Ich bringe dich um, du Ungeheuer…«

Sie wollte vorwärtsstürmen.

Das höhnische, schrille Kichern hinter ihr stoppte sie. Sie wirbelte herum und glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Die Rothaarige, deren Schopf sie zwischen Grabsteinen und Sträuchern hatte aufblitzen sehen, war direkt hinter ihr…

***

Zamorra erwachte. Er fühlte sich erschöpft. Der »Zaubertrank« konnte auch nur die Kraftreserven mobilisieren, die noch vorhanden waren. Das Stimmengewirr wurde lauter, als die Menschen in Pub bemerkten, wie er wieder zu sich kam. Er richtete sich halb auf und orientierte sich.

Nicole war neben ihm. Sie küßte seine Stirn.

»Wie fühlst du dich, cherie?«

»Möchtest du eine ehrliche Antwort oder eine Floskel?« fragte er. »Ich fühle mich saumäßig und gerädert. Wo kommen die ganzen Leute her? Was ist passiert?«

Jemand schob sich heran. »Wer soll das alles hier bezahlen?« fragte er. »Das halbe Haus ist zerstört. Das kostet doch Unsummen… hoffentlich sind Sie gut versichert, Mister! Ohne Sie wäre das doch alles nicht passiert…«

»Sie sind der Wirt, ja«, fragte Zamorra langsam.

»Er ist es. Er war von der Hexe beeinflußt, oder von der EWIGEN«, sagte Nicole. »Während du noch dahindämmerst, habe ich ihn von dem Bann befreit. Schade, daß er sofort auf so perfide Gedanken kommt wie Schadenersatzforderungen .«

»Gar nicht so perfide. Immerhin sieht’s hier aus wie im Sanierungsgebiet von London.« Zamorra tastete seine Anzugjacke ab, bis er ein schmales Kärtchen fand, das er dem Wirt in die Hand drückte. »Schreiben Sie dorthin und berufen Sie sich auf mich«, sagte er. »Die de Blaussec-Stiftung wird für den Schaden aufkommen. Sie wurde eigens dafür gegründet, um Magie-Geschädigten zu helfen.«

Er verschwieg, daß er selbst es gewesen war, der diese Stiftung ins Leben gerufen hatte, damals, als er den Dämonenschatz des Schwarzen Druiden neutralisierte und wertbringend anlegen ließ [3]

»Magie-Geschädigte? Das ist doch absurd!« schrie der Wirt.

»Hört… es ist nicht so abwegig«, rief der ältere Mann. »Denkt an das Böse auf dem Kreuzweg… Magie war im Spiel…«

Zamorra hörte nicht weiter hin. Er sah Nicole an. »Wo sind die EWIGE und die Hexe?«

Nicole erstattete Bericht. Nachdenklich betrachtete Zamorra das Loch in der Mauer. »Mit dem Amulett ist die Hexe also verschwunden?« murmelte er. Er streckte die Hand aus. Dann sandte er seinen gedanklichen Ruf aus. Er glaubte eigentlich nicht daran, daß es gelingen würde. Denn es wäre schon ein Wunder, wenn das Amulett ausgerechnet jetzt wieder funktionierte, dem Ruf folgte und in seine Hand zurückkehrte. Doch Zamorra hatte sich angewöhnt, alles immer wieder aufs Neue zu versuchen. Wie ein Lottospieler, der jede Woche seinen Schein abgibt in der Hoffnung, es möge doch endlich der große Gewinn kommen.

Und das Amulett materialisierte in seiner ausgestreckten Hand.

***

Bess Saunders sah sich gehetzt um. Sie versuchte, den roten Haarschopf zwischen den Sträuchern zu erkennen. Wieder kicherte die EWIGE. Sie ließ die Illusion verschwinden, die sie mit dem Machtkristall erzeugt hatte, um die Hexe in ihre Falle gehen zu lassen. Sekundenlang entstanden andere Bilder, Produkte eines verwirrten Verstandes. Steine verfärbten sich scheinbar braun, grau und rot, zwischen den Bäumen stapften titanische Gestalten heran und verblaßten wieder… die Rothaarige ließ die Fantasieprodukte ihres wahnsinnigen Gehirns von einem winzigen Bruchteil der Energie des Machtkristalls realisieren.

»Ich habe auf dich gewartet, Täubchen«, kicherte sie. »Um dich zu rupfen… du hast deinen Zweck erfüllt. Ewigk ist tot, tot, tot! Und du jetzt auch!«

»Neeiiin!« schrie Bess Saunders entsetzt. Sie taumelte zurück, sah den funkelnden blauen Kristall in der Hand der Rothaarigen. Der Kristall strahlte Lichtschauer ab. Blaue Speere, die nach allen Seiten rasten und dort, wo sie auftraten, Explosionen hervorriefen. Ein Baum wurde getroffen, stand in hellen Flammen und knickte dann krachend und prasselnd ab.

»Nein«, keuchte die Hexe noch einmal. Für eine Beschwörung, mit der sie die Rothaarige aufhalten konnte, fand sie keine Zeit, und für einen schnellen leichten Zauber war sie zu unkonzentriert. Hinter ihrer verletzten Stirn pochten tausende von winzigen Zwergen mit tausenden von winzigen Hämmern um die Wette. Die Hexe schrie.

Die Rothaarige lachte immer noch. Sie drehte sich um sich selbst, tanzte wild nach einer unhörbaren, chaotischen Melodie und schleuderte immer wieder wahllos blauleuchtende tödliche Magiepfeile aus dem Kristall. Noch verfehlte sie bei ihrem derwischhaften Tanz die Hexe. Aber wie lange noch?

Sie hat den Verstand verloren, erkannte Bess Saunders entsetzt.

Aber diese Erkenntnis hinderte sie nicht daran, ihre Rache zu verlangen, so fatal die Lage auch geworden war. Sie sprang vorwärts, als die Rothaarige in ihrem Tanz ihr gerade wieder sekundenlang den Rücken zuwandte. Mit der Silberscheibe in ihrer Hand schlug sie zu. Abrupt brach die Rote zusammen.

»Also können auch Unsterbliche sterben«, murmelte Bess Saunders. »Welche Ironie… ich bin eine Hexe und töte mit meinen Händen, statt mit meiner Macht…«

Da ging eine jähe Veränderung mit der Rothaarigen vor. Sie begann sich aufzulösen. Ein schwaches Glühen hüllte ihren Körper ein und verblaßte wieder. Augenblicke lang war da nur die ausgewölbte Kleidung zu sehen, dann fiel diese haltlos in sich zusammen, weil der darin steckende Körper verschwunden war.

Irgendwo lag der blau funkelnde Kristall, der immer noch flammte und loderte, sich nur sehr langsam beruhigte. Bess wagte ihn nicht zu berühren. Sie wollte die silberne Scheibe aufheben.

Aber die löste sich vor ihrer zugreifenden Hand auf, verschwand einfach…

Aufstöhnend wankte Bess Saunders durch die Grabreihen davon. Irgendwohin, ohne Ziel. Sie wollte mit sich allein sein, wollte Ruhe finden und sich von diesem Wahnsinn erholen. Und die rasenden Kopfschmerzen wurden immer schlimmer und ließen sie alles nur noch verschleiert sehen. So erkannte sie die Gestalt, die vor ihr aufragte, erst, als es zu spät war…

***

»Es funktioniert wieder«, stellte Zamorra überrascht fest. Ungläubig staunend drehte er die Silberscheibe zwischen den Händen hin und her. Probeweise versuchte er eines der erhaben geformten Schriftzeichen zu verschieben. Es gelang! Das Amulett gehorchte wieder seinem Willen!

Tief atmete er durch. Er achtete nicht auf die anderen Menschen, die sich für das seltsame Auftauchen der silbernen Scheibe brennend interessierten.

Er war zwar geschwächt und erschöpft, aber er sammelte alle noch verfügbaren Kräfte. Er konzentrierte sich darauf, den Weg des Amuletts zurückzuverfolgen. Und er hoffte, daß er nicht wieder ins Leere stoßen würde, nicht wieder an einen Ort, der von dem gejagten Wild bereits wieder verlassen worden war.

Gebannt sah Nicole zu. Sie berührte Zamorras Schultern, versuchte etwas von ihrer Kraft zu ihm überfließen zu lassen.

»Der Friedhof«, murmelte er plötzlich. »Wir müssen zum Friedhof. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig…«

Nicole sah ihn aus großen Augen an. »Was hast du gesehen?«

»Die Hexe«, keuchte Zamorra. »Sie muß mir verraten, welchen Zauber sie über Ted gesprochen hat! Sie darf nicht vorher sterben, wir…«

Er stürmte aus dem Pub, schob Menschen einfach zur Seite, die nicht schnell genug Platz machten. Nicole folgte ihm, sprang draußen in den noch bereitstehenden Wagen. Sie fuhr an, drehte sich fast auf der Stelle, als Nicole an Lenkrad und Handbremse riß und das Fahrzeug brutal herumschwenkte. Die Reifen kreischten, Staub wurde aufgewirbelt. Dann jagte der Wagen zurück in Richtung Friedhof.

Eine endlos lange Meile…

***

In Höllen-Tiefen registrierte Magnus Friedensreich Eysenbeiß, was geschah.

Seit er auf dem Thron des Lucifuge Rofocale saß, brauchte er den Spiegel des Vassago nicht mehr, wenn er Geschehnisse irgendwo auf der Welt beobachten wollte. Es war, als wären seine Fähigkeiten gewaltig aufgestockt worden. So hatte er einen Teil des Weges verfolgt, den die Rothaarige ging.

So registrierte er, daß die EWIGE sich mit der Hexe einließ, wie es vorgesehen war. Aber je widerspenstiger jene Hexe, die Todessprecherin, sich gab, um so unwilliger nahm Eysenbeiß es auf.

Ur-Instinkte erwachten wieder in ihm. In ihm, dem Hexenjäger! Einst war er Inquisitor gewesen, der selbst Magie praktizierte als Großer der »Sekte der Jenseitsmörder« - und der gleichzeitig als Inquisitor Hexen verfolgen, foltern und töten ließ! Das war seine beste Tarnung gewesen, bis Leonardo deMontagne ihn zu sich holte. Leonardo, der jetzt nur Fürst der Finsternis war und damit rangmäßig unter Eysenbeiß stand…

Das Maß war voll, als der Herr der Hölle sah, wie die Hexe die EWIGE tötete. Ausgerechnet jene Dienerin, die Eysenbeiß erst umständlich von sich abhängig gemacht hatte, mit der er noch viel vorhatte!

Eysenbeiß folgte seinem Trieb. Er verließ die Hölle, um die Hexe zu bestrafen.

Hexen müssen brennen.

Übergangslos erschien er wie aus dem Boden gewachsen vor ihr…

***

Nicole stoppte den Wagen vor dem schmiedeeisernen Tor des Friedhofes. Sie verließen den Jaguar.

»Hier«, sagte Zamorra. Er zeigte auf einen Punkt unmittelbar vor dem Gatter. Da lagen Kleidungsstücke.

»Die EWIGE«, sagte Nicole überrascht. »Das sind die Sachen, die sie trug. Sie hat sie hier zurückgelassen? Ist sie durchgedreht?«

»Das ist anzunehmen«, sagte Zamorra. »Schau. Da liegt der Machtkristall. Er muß es sein.« Er bückte sich, hob den Kristall auf, der jetzt nicht mehr glühte und flackerte. Aber er prickelte heftig in Zamorras Hand. Er war immer noch aktiviert! Siedendheiß durchfuhr es Zamorra, daß er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Der Kristall hätte seinen Verstand zerstören oder ihn töten können, denn er war zu stark für Zamorras Fähigkeiten. Nur das ebenfalls aktive Amulett schützte den Professor davor…

Dhyarras sind immer sehr zweischneidige Waffen, dachte Zamorra. Er schob seinen um ein Haar tödlichen Fehler auf seine Erschöpfung. Dann betrachtete er wieder die Kleidungsstücke. Sie lagen so, als läge dort ein Mensch. Sie waren nicht ausgezogen worden, sondern die Trägerin aus ihren heraus verschwunden…

»Die EWIGE ist hinübergegangen«, sagte Zamorra rauh. »Sie ist tot.«

Schlagartig wurde ihm auch klar, wieso das Amulett wieder funktionierte. Es mußte unter dem Bann der Rothaarigen gestanden haben, die ganze Zeit über, seit Mexiko. Und mit ihrem Tod war der Bann gewichen!

»So ist das also«, murmelte er. »Nun gut… sehen wir uns nach der Hexe um. Sie ist in Gefahr… aber sie muß mir den Zauber nennen…«

Er glitt durch das Tor. Irgendwo auf dem Friedhof mußte die Hexe Saunders sein. Das Amulett verriet es ihm. Es verriet ihm aber auch, daß eine tödliche Gefahr sie bedrohte.

Aber woher kam diese Gefahr - jetzt noch?

»Saunders!« schrie er. »Wo steckst du? Zeige dich?«

Höhnisches Gelächter kam von irgendwoher, ertönte zwischen weit entfernten Grabreihen. Zamorra konnte nicht sehen, was sich dort abspielte. Das Lachen war das eines Mannes.

Zamorra verständigte sich mit Nicole mit Handzeichen. Gemeinsam liefen sie los. In Gedanken bat Zamorra die Geister der Verstorbenen um Vergebung für seine Hektik, die er jetzt entfesselte und die gar nicht mit Friedhofsruhe in Einklang zu bringen war. Aber er wurde nur deshalb aktiv, um diese Ruhe wieder herzustellen…

Zamorra rannte!

Und dann hörte er den schrillen, markerschütternden Schrei. Und er hörte die Männerstimme wieder, die er kannte.

»Brenn, Hexe, brenn…«

Noch einmal der Schrei…

»Eysenbeiß!« brüllte Zamorra. »Du Höllenhund, der die Friedhofsruhe stört… du Mörder…«

Er sah jetzt den Mann in der dunklen Kutte. Er sah die schwarzhaarige Frau, der er nicht mehr helfen konnte. Der Leichnam loderte wie auf einem Scheiterhaufen, aber es war das Feuer der Hölle, das ihn verzehrte.

Eysenbeiß fuhr herum. Er lachte höhnisch. Zamorra griff mit dem Amulett an. Aber er spürte eine unglaubliche Kraft, die ihm entgegenwirkte, die seinen Angriff zwar nicht stoppen konnte, ihm aber einen Teil seiner Wucht nahm.

Eysenbeiß drehte sich einmal um sich selbst, stampfte mit dem linken Fuß auf und schrie dabei einen Zauberspruch. Im nächsten Moment hatte ihn der Erdboden verschluckt. Er war wieder zur Hölle gefahren! Hatte sich Zamorras Angriff entzogen…

Von der anderen Seite her näherte sich Nicole.

Dann standen sie vor der zu Asche zerfallenden Hexe. Nur ein schwarzes Gerippe blieb von ihr übrig, mehr nicht.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Zu spät…«

»Es ist nicht so, daß sie den Tod nicht verdient hätte«, sagte Nicole leise. »Wenn ich an ihren Todeszauber für Ted denke…«

»Genauso an den denke ich auch«, sagte Zamorra rauh. »Jetzt kann ich anfangen, jede einzelne Möglichkeit durchzuspielen… bis dahin ist Ted Ewigk tot.«

Versuch’s doch mal auf die einfachste Weise, sagte eine Stimme lautlos in seinem Kopf.

Ungläubig starrte er das Amulett in seiner Hand an, das sich in rhythmischen Impulsen leicht erwärmte.

»Das ist es«, keuchte er. »Los, Nici. Sofort nach Leicester. Vielleicht können wir Ted noch helfen…«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, Herr der Hölle und Ministerpräsident des teuflischen Kaisers LUZIFER, nahm Verbindung mit der DYNASTIE DER EWIGEN auf. Eine Führungsgruppe der aggressiven Gruppe schien schon auf einen Bericht gewartet zu haben. Ein EWIGER, der sich Beta nennen ließ, wurde zu Eysenbeißens Gesprächspartner.

»Der ERHABENE ist tot«, sagte Eysenbeiß. »Die Kraft der Hölle hat ihn überwunden. Der Weg zur Macht steht euch frei.«

»Du hast das nicht uneigennützig arrangiert«, sagte der dunkle Beta. »Was versprichst du dir davon?«

»Macht«, sagte Eysenbeiß. »Ich habe euch den Weg zur Macht auf der Erde freigemacht. Nun laß uns darüber verhandeln, wie ich mit eurer Hilfe meine Machtstellung in der Hölle ausbaue. Denn noch ist mein Weg nicht zu Ende.«

»Wir werden darüber reden - zu einem uns genehmen Zeitpunkt, Ministerpräsident.«

Das war, fand Eysenbeiß, ein vielversprechender Anfang. Er, der Meister der Intrige, würde schon dafür sorgen, daß er hinterher als alleiniger Gewinner dastand. Unwillkürlich faßte er an das vor seiner Brust unter der erdbraunen Kutte hängende Amulett, einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Es hatte ihn vor Zamorras Angriff geschützt. Hoffentlich hatte Zamorra die Artverwandtheit nicht gespürt…

Aber das waren andere Dinge. Eysenbeiß dachte an LUZIFER, den niemals jemand zu Gesicht bekommen hatte.

War es vermessen, auf seinen, den allerhöchsten Thron der Höllenhierarchie, zu spekulieren?

Nein! Fürst der Finsternis an Leonardos Stelle hatte er werden wollen. Jetzt saß er auf dem Thron des mächtigen Lucifuge Rofocale, den er besiegt und geschlagen hatte. Warum sollte er nicht auch an LUZIFERS Stelle treten können?

Er hatte ja Zeit… alle Zeit der Hölle…

Und in der DYNASTIE DER EWIGEN mächtige Verbündete…

***

Sie schafften es gerade noch im letzten Moment. Beta, der Leibwächter, konnte nichts für Ted Ewigk tun, weil er nicht in der Lage war, den Todeszauber zu »packen«. Ted Ewigk war am Ende. Dabei zeigten alle Instrumente Normalwerte an.

Zamorra legte ihm das Amulett auf die Brust, nachdem er es aktiviert hatte.

Stunden vergingen. Stunden voller Anspannung, voller Hoffnung.

Und Ted Ewigk starb nicht.

Das Amulett, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, sog den Todeszauber der Hexe Bess Saunders in sich auf und löschte ihn. Teds Zustand verbesserte sich wieder. Die Mattigkeit des Todes wich von ihm.

Aber geheilt war er trotzdem nicht. Er war nach wie vor ans Bett gefesselt, nicht in der Lage, wieder aufzustehen und zu gehen.

Am anderen Tag unterhielten sie sich darüber.

»Ted, hier im Krankenhaus bist du zu gefährdet«, sagte Zamorra. »Okay, vielleicht halten sie dich für tot. Aber das wird nicht immer so bleiben. Beta kann dich gegen Dhyarra-Angriffe schützen. Aber wer schützt dich vor althergebrachter Magie? Niemand, du hast es gesehen! Und hier im Krankenhaus kannst du keinen verstärkten Sicherheitsapparat aufbauen. Das würde den allgemeinen Betrieb zu sehr stören.«

Ted seufzte. »Dir spukt doch eine Idee im Kopf herum.«

»Ja«, sagte Zamorra. »Die Ärzte sind ratlos und wissen nicht weiter. Es besteht kein Grund, daß du weiter an diesen Instrumenten hängst, die doch keine neuen Ergebnisse aus dir herausholen. Wie wäre es, wenn du in einem gemütlichen Landhaus in romantischer Landschaft leben und vielleicht genesen würdest? Von ein oder zwei Leibwächtern umgeben, die niemanden stören, von einer magischen Abschirmung gesichert, die mindestens so stark ist wie die von Château Montagne - in einem Haus, wo dich niemand vermutet, weil niemand weiß, daß es inzwischen mir gehört.«

»Wo?« fragte Ted. Sein Blick streifte den Machtkristall, der wieder da lag, wo er hingehörte; Zamorra hatte ihn am vergangenen Abend zurückgebracht.

»Beaminster Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset«, sagte Zamorra. »Das Haus, das damals zeitweise mein Unterschlupf war, als Leonardo im Château Montagne herrschte. -An ein oder zwei privaten Krankenschwestern soll es nicht scheitern, die dich mindestens ebensogut betreuen wie das hiesige Personal…«

»Einverstanden«, sagte Ted. »Packen wir’s an. Ich wollte dieses Cottage ohnehin schon lange mal näher kennenlernen. Vielleicht gelingt es mir jetzt, per Krankenbett oder Rollstuhl.«

»Endlich Ruhe«, sagte Zamorra später, als sie im Jaguar südwärts rollten, um im versiegelten Cottage alle Vorbereitungen für Teds Ankunft treffen zu lassen. Nicole hatte mit Babs Crawford telefoniert; am Abend würden sie in London sein, bei Babs übernachten und am anderen Morgen nach Frankreich zurückfliegen. »Endlich eine kleine Pause. Weißt du, was ich tun werde, Nici?«

»Was?« fragte sie gespannt, obgleich sie die Antwort ahnte.

Zamorra lächelte. »Ich werde Babs den Tip geben, daß diese Saunders wahrscheinlich für die geheimnisvollen magischen Morde verantwortlich war. Die Art des Zauberns spricht jedenfalls dafür. Dann mag ihr Inspektor Simpson oder wie er heißt die Akte schließen oder nicht… ich bin jedenfalls sicher, daß die Saunders es war.«

»Nicht nur du«, murmelte Nicole Versonnen.

»Anschließend«, fuhr Zamorra fort, »fliegen wir heim. Ich werde einige Tage lang gar nichts tun, nur faulenzen und mich erholen, ein bißchen im Swimmingpool wirbeln und dir Zusehen, wie du deinen neuesten Bikini spazierenführst…«

Nicole lächelte.

»Dann wird die Erholung aber verdammt anstrengend, mein Lieber«, sagte sie. »Ich kenne dich doch. Kaum habe ich die Fetzen an, ziehst du sie mir wieder aus…«

»Dann können wir ja auf den Bikini ohnehin verzichten«, träumte er von ein paar Tagen Ruhe, Sonnenschein und Liebe mit Nicole.

Irgendwann tastete er in seiner Jackentasche nach dem kleinen Dhyarra-Kristall 1. Ordnung, den er der EWIGEN abgenommen hatte.

Aber er fand nur Staub.

Der Dan-Tracey-Dhyarra war im gleichen Moment zerpulvert, als die Hexe den Feuertod starb…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 343 »Der Berater des Teufels«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 229 »Der schwarze Druide«
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